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Der Fluch des dunklen Apfels

Avalon

Die Herrin vom See wandelte in den Nebeln. Plötzlich erstarrte sie. »Was ist das?«, flüsterte sie. »Das… kann nicht sein.« Sie schaute hinüber zum Herzen Avalons, das sich wunderschön und majestätisch in der Ferne erhob. Im nächsten Moment schon befand sie sich in ihm. Eine gezeichnete Seele schwebte vor ihr in der Luft, verging fast vor Angst und versuchte verzweifelt zu fliehen.

Bitte, bitte, tu mir nichts, lass mich gehen, flehte die Seele.

Die Herrin vom See zögerte einen Moment. Sie kicherte laut und gemein. Dann öffnete sie den Mund. Ein Höllenorkan entstand und saugte den Eindringling in ihren Rachen. Schon lange hatte sie keine derart kreatürliche Angst mehr erlebt. Wie schön… »Aber du bist nicht der Beschenkte, wenngleich auch der hier nichts zu suchen hätte. Verschwinde also.«

Sie spie die Seele weit von sich.


Die düstere, hochgewachsene Gestalt mit den grellrot leuchtenden, geschlitzten, schräg nach oben gezogenen Augen starrte der Seele, die wie ein welkes Blatt im Sturm durch den Schlund wirbelte, einen ewigkeitslangen Moment nach.

»Was passiert hier auf Avalon?«, murmelte sie im Selbstgespräch. Einsame griffen oftmals zu dieser Methode, um die Einsamkeit erträglicher zu gestalten und die Herrin vom See machte da keine Ausnahme. »Es ist in all den verstrichenen Äonen noch niemals vorgekommen, dass irgendetwas im Allerheiligsten der Zeitenfähre gelandet ist. Ich habe es immer zu verhindern gewusst.« Sie fuhr fast zärtlich über die schwarz leuchtenden, kristallinen Wände und spürte die unglaubliche Kraft, die darin floss. Kraft, die zu einem winzigkleinen Teil auf sie überging und sie nährte.

»Es fühlt sich an wie seit ewigen Zeiten, auch wenn diese nicht gestern, nicht heute, nicht morgen sind«, setzte sie ihr Selbstgespräch fort. »Und doch ist etwas anders geworden. Fällst auch du den Veränderungen anheim, mein Herz, ohne dass ich es fühlen könnte? Wie kann es sein, dass eine Seele, die der Hölle versprochen war, urplötzlich Zugang zu dir findet? Eine völlig fremde Mentalsubstanz, die noch nicht einmal die des Beschenkten ist? Doch auch Robert Tendykes Ich hat niemals dein Innerstes erreicht, wenn es nach seinem Tod hierher kam, um sich zu regenerieren und auf der Erde weiterzuleben…«

»Was aber passiert beim nächsten Mal, wenn Tendyke die Zeitenfähre ansteuert? Kommt er dann wie üblich bei den Priesterinnen an? Oder doch in dir, so wie die andere Seele? Wie kann es sein, dass sich einem x-beliebigen Verdammten plötzlich ein Weg hierher auftut?«

Im nächsten Moment befand sie sich wieder draußen und beobachtete das wunderschöne, erhabene Allerheiligste aus den Nebeln heraus.

»Sind wir noch eins, mein Herz? Habe ich noch die Macht, über dich zu wachen und dich zu schützen? Oder greifen die Umwälzungen im Magischen Universum, die durch den Untergang der Schwefelklüfte entstanden sind, nun doch auch nach dir… nach uns, nach der ganzen Zeitenfähre?«

Die Herrin vom See hob beide Arme in die Höhe. Das Rot in ihren Augen schien auf einmal zu explodieren. Ströme so rot wie Blut und so zähflüssig wie Lava liefen aus ihren Augen, rannen in dünnen Streifen über das Gesicht und den Körper hinunter. »Ja, ich spüre nun, dass sich Durchgänge auftun, die es zuvor noch nicht gab. Da sind… Risse im Schöpfungsgefüge. Größere als je zuvor. Gefährliche Risse. Und sie verändern sich schnell. Was wird auf uns zukommen, Herz? Kannst du es mir sagen?«

***

Onda, die Oberste der Priesterinnen von Avalon, starrte sinnend über den See. Am gegenüberliegenden, nicht allzu weit entfernten Ufer erhob sich eine schroffe, schrundige, von Moosen bewachsene Felswand. Zwei nackte Naturgeister kletterten flink darin umher, keckerten und lachten und paarten sich dabei immer wieder. Onda hatte dergleichen schon Millionen Mal gesehen, es amüsierte sie nicht, es langweilte sie aber auch nicht. Sie sah einfach zu, weil es im Moment ohnehin nichts anderes zu tun gab.

Allerdings ertappte sie sich bei der Vorstellung, sie sei der weibliche Naturgeist und Asmodis, der Teuflische, der vor nicht allzu langer Zeit hier gewesen war, der männliche. Es kribbelte plötzlich in ihrem ganzen Körper, so stark, dass sie zutiefst erschrak. Verzweifelt versuchte sie an etwas anderes zu denken, aber je stärker sie das tat, desto stärker setzten sich die frevlerischen Gedanken durch.

Was ist nur so plötzlich mit mir los? Die Priesterinnen Avalons dürfen nur untereinander körperliche Liebe genießen, aber niemals mit Fremden und schon gar nicht mit männlichen Wesen. Sonst geschieht Schlimmes, denn die Herrin vom See duldet es nicht…

Onda kam die bedauernswerte Einhornreiterin in den Sinn. Einst hatte Merlin, der auf der Feeninsel eine gewisse Machtposition innegehabt hatte, eine der Priesterinnen verführt. Das Ergebnis der Liebesnacht war ein kleines Mädchen gewesen, dem die Menschen den Namen Eva gegeben hatten. Die Herrin vom See hatte das Kind der Schande und seinen ehrlosen Vater, der durchaus gewusst hatte, dass er Verbotenes tat, mit einem komplizierten Fluch belegt. Eva, die gerne auf Einhörnern geritten war, war ab da verdammt, alt ins Leben zu gehen und dann rückwärts leben zu müssen. Sie war immer jünger geworden und in dem Maße, wie sie jünger geworden war, hatte Merlin den Verstand verloren. Seinerzeit hatte sich Robert Tendyke, der Sohn des Asmodis, darüber aufgeregt, dass so auch die unschuldige Eva für Merlins Fehltritt zu büßen hatte. [1] Möglicherweise war er damit bei der Herrin vom See nicht auf taube Ohren gestoßen, denn sie hatte den Fluch plötzlich für beendet erklärt.

Allerdings hat das nur für die bedauernswerte Eva gegolten, nicht aber für Merlin. Ich bin sicher, dass er durch die ständigen Zeitparadoxa, die er durch seine Zeitreisen fabriziert hat, trotzdem nicht wahnsinnig geworden wäre, hätte nicht noch der Fluch der Herrin an ihm geklebt…

Über die Felsenkante schoss plötzlich eines der seltsamsten Geschöpfe, das sie kannte. Es besaß die Form eines kleineren Vogels, war aber so schwarz wie das Weltall und von Hunderten goldgelb leuchtender Punkte bedeckt. Hoch in der Luft über dem See verharrte es. Onda hatte das Gefühl, der Neuankömmling würde sie direkt anschauen. Dabei besaß er keine Augen - auf jeden Fall nicht dort, wo bei Vögeln gemeinhin die Augen saßen.

»Sternenfalke«, sagte Onda verblüfft. »Ich grüße dich. Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich einen von euch gesehen habe. Wo warst du? Und hat es etwas zu bedeuten, dass du so plötzlich hier auf tauchst und dich in einer Hektik bewegst, die ich von dir nicht kenne?«

Nichts ist mehr, wie wir es bisher kannten, orakelte der Sternenfalke auf mentalem Weg. Es geschehen gerade Dinge, die uns allen Angst machen.

»Was sind das für Dinge?«

Onda erfuhr nie, ob ihr der Sternenfalke geantwortet hätte. Aus dem Gebüsch hinter ihr brach eine ihrer Priesterinnen. Astara. Sie schien entgegen ihrer sonstigen Art ziemlich aufgeregt zu sein, denn sie fuchtelte mit den Armen.

»Onda, du musst sofort kommen!«, rief sie schon von Weitem.

Die Oberpriesterin runzelte die Stirn. Schließlich stand die hübsche Schwarzhaarige vor ihr. »Nun beruhige dich doch erst einmal. Was ist nur in dich gefahren, Astara?«

»Eine Seele ist angekommen.«

»Eine Seele? Du redest wirres Zeug, Astara. Bevor Robert Tendyke auf Avalon ankommt, haben wir durch den Schlüssel bereits Kenntnis davon. Die Zauberworte bringen ihn nicht nur hierher, sie kündigen ihn auch gleichzeitig an, damit wir uns vorbereiten können. Aber es ist nichts dergleichen geschehen.«

»Und doch ist eine Seele angekommen, Onda. Ohne Anmeldung. Es ist aber nicht die des Beschenkten. Es ist eine… fremde. Und sie kam auch nicht auf dem normalen Weg hereingeschneit!«

»Sondern?«

Astara zögerte kurz. »Sie kam durch den Schlund.«

Onda starrte ihr Gegenüber an. »Durch den Schlund? Aus dem Herzen Avalons? Das… das ist unmöglich, das kann nicht sein.«

»Und doch ist es so. Minerla und ein Faun, mit dem sie unterwegs war, wurden direkte Zeugen.«

»Dann kommt diese Seele direkt von der Herrin.«

»Wenn du es sagst, Onda. Uns stellt sich nun die Frage: Was sollen wir mit der Seele anfangen? Wir wissen es nicht. Du musst es uns sagen.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Im Tempel des Lebens.«

»Gut. Dann gehen wir dorthin.« Onda sah nach oben. Im Eifer des Gefechts hatte sie gar nicht bemerkt, dass der Sternenfalke wieder verschwunden war. Stattdessen glaubte sie ganz kurz ein hellgrünes Flirren zu sehen. Aber das war wohl nur eine Täuschung.

Die beiden Frauen eilten zum Tempel zurück. Im Allerheiligsten umstanden die Priesterinnen ein Gefäß aus Glas und gafften das sich schnell bewegende Schemen an, das immer wieder gegen die Wände stieß und eine ungeheure Angst ausstrahlte.

»Diese Seele ist ganz anders als die des Beschenkten«, stellte Minerla, die Finderin und Fängerin, fest. »So schwach und fein. Sie hat nicht annähernd die Kraft von Tendykes Seele.«

Onda musste dem zustimmen.

»Was machen wir also jetzt, Oberpriesterin?«

Onda schaute in die Runde. »Ich werde es euch sagen.«

***

New York

Das grüne Flirren schwebte hoch über dem Gowanus Expressway in South Brooklyn und bewegte sich dann weiter in Richtung Greenwood Heights. Auf dem dortigen Friedhof wurde in gut einer Stunde der Baseballspieler Mickey Mantle beigesetzt. Nein, Mantle war nicht nur ein Baseballspieler gewesen; als Pitcher der berühmten New York Yankees war er einer der großen Superstars des Sports gewesen, einer, an dessen plötzlichem, unfassbarem Tod die ganze Nation Anteil nahm. Noch mehr, weil er erst kurz zuvor in einem Restaurant von einem geheimnisvollen Fremden vor dem Mordanschlag eines Fanatikers bewahrt worden war.

Das Flirren schwebte für einen Moment über einem Jaguar, dessen schwarz gekleideter Fahrer ihn die Greenwood Heights hoch lenkte. Die unbegreifliche Wesenheit wusste, dass es sich um George M. Wasserstecher, den mächtigen Besitzer der Yankees, handelte.

Der Jaguar stoppte, Wasserstecher klopfte einen nervösen Takt auf dem Lenkrad, denn die Zufahrt zum Friedhof erwies sich als hoffnungslos verstopft. Tausende von Menschen gedachten, direkt an Mantles Beisetzung teilzunehmen. Die weiteren Millionen von Interessierten im ganzen Land wurden von mehreren Fernseh- und Radiostationen versorgt, die sowohl Trauerfeier als auch Beisetzung live übertrugen. Wasserstecher hatte eine tragende Rolle dabei und musste deswegen dringend in die Kapelle. Das alles erfuhr das Flirren, weil es Wasserstechers Gedanken las.

Der Yankee-Boss winkte ein paar Cops herbei, die ihm gleich darauf den Weg freimachten. Der Jaguar verschwand durch den Eingang.

Das Flirren sah sich weiter um. Vor dem mächtigen Haupteingang aus Sandstein, der mit seinen drei Türmen und der Kreuzrippen-Architektur auch von der Größe her wie die Front einer gotischen Kirche wirkte, standen rund 30 Übertragungswagen verschiedener Fernseh- und Radiostationen. Antennen wurden auf gebaut, Kabel in den Friedhof verlegt. Es herrschte eine dem Ereignis völlig unangemessene Hektik.

Das Flirren drang in den Friedhof vor. Der Greenwood Cemetery galt als der schönste New Yorks, hier ruhten viele berühmte Leute. Es schwebte auf schmalen Wegen durch die Quadratmeilen große, hügelige Parklandschaft, immer dem Strom der schwarz gekleideten Trauergäste hinterher. Überall standen große, alte Bäume und beschatteten Zehntausende von Grabsteinen, Stelen, Engelsfiguren und Grüften aller Größen und Formen, die kreuz und quer auf den gepflegten Rasenflächen standen. Gelegentlich lugten vereinzelte Gedenksteine und Steinhäuser zwischen Büschen hervor, dann wieder öffnete sich der Blick auf ein Meer von Monumenten, die dicht an dicht standen und wie eine Miniaturausgabe der Skyline von Manhattan wirkten, die sich direkt dahinter erhob. Auch einen Blick auf die Freiheitsstatue, den Goldman Sachs Tower in Jersey City und das Red-Hook-Passagierschiff-Terminal konnten es erhaschen, ohne dass es das Flirren wirklich interessierte.

In der Nähe eines großen, von Algen überwucherten Teichs stand inmitten von Büschen und Bäumen eine Gruft, die einem griechischen Tempel nachempfunden war. Zwei mächtige Steinlöwen flankierten die Steintreppen, die zur letzten Ruhestätte der Mantles hochführten. Hier ruhten bereits Fred und Ida Mantle, die Eltern des toten Pitchers.

»Schau mal, da oben. Ist das die Seele von Mickey?«, fragte ein kleines Mädchen seine Mutter und zeigte auf das Flirren über dem Dach der Gruft.

»Seelen sieht man nicht«, erwiderte die Mutter, erschrak aber zu Tode, als sie das Flirren ebenfalls registrierte. »Was… was ist das?«, flüsterte sie. Bevor noch mehr Leute drauf aufmerksam wurden, zog sich die Wesenheit schnell zurück.

Überall standen Menschen und beobachteten, wie die Kameras in die richtige Position gebracht wurden. Die Techniker gingen dabei nicht zimperlich vor und räumten den einen oder anderen vorwitzigen Trauergast breit fluchend aus dem Weg. Reporter machten Mikrofonproben, Kameramänner probten die richtigen Einstellungen. Der großartige John Glen Roe, Moderator beim Fernsehsender »Studio 108«, legte sich ebenfalls mit einer Mikrofonprobe ins Zeug. Dann sprach der Farbige in eine laufende Kamera. Er begrüßte seine Zuschauer, beschrieb die Situation, redete kurz über Mantle und die trauernden Hinterbliebenen und sprach dann davon, dass es nach wie vor keine offizielle Ursache für Mantles Ableben gebe. Es werde bereits gemunkelt, dass der Pitcher drogenabhängig gewesen sei und eine Überdosis erwischt habe. Aber, wie gesagt, dafür gebe es noch keine offizielle Bestätigung der Polizei. Roe verlieh seiner Empörung darüber Ausdruck, da das die Spekulationen nur wild ins Kraut schießen lasse. Und schob gleich eine hinterher: Möglicherweise sei der versuchte Mordanschlag auf Mantle ja nicht die Tat eines Fanatikers gewesen, sondern im Drogenmilieu angesiedelt.

Soeben brachen ein paar Sonnenstrahlen durch die dicken, grauen Wolken und hellten die Szenerie ein wenig auf. Das Flirren verharrte nun auf einem kleinen Hügel über einer alten Eiche, von wo aus es den Schauplatz gut überblicken konnte.

Ein Meer von Menschen, darunter zahlreiche Prominente mit ihren Bodyguards, stand zwischen den Bäumen, als der Trauerzug mit dem Sarg nahte. Die Angehörigen, in vorderster Front Mantles Verlobte Velita Dominguez, gestützt von dessen Bruder Pete, schritten mit ernsten Gesichtern direkt dahinter einher. Velitas verquollene Augen waren trotz des schwarzen Schleiers nicht zu übersehen. Sie musste bis vor Kurzem noch geweint haben und versuchte nun, sich zusammenzureißen. Hinter ihr gingen Wasserstecher und eine Abordnung der Yankees-Spieler mit ernsten, verschlossenen Gesichtern.

Träger hievten den Sarg, über den die Yankees-Fahne gebreitet war, die Treppen hoch und stellten ihn vor dem Grufteingang auf einem Katafalk ab. Zuerst sprach der Reverend ein paar rührende Sätze, dann ergriff Wasserstecher das Wort. Mit leicht gespreizten Beinen, den teuren Hut in der Rechten, hielt er seinem besten Spieler die Grabrede. Er sprach davon, was für ein großer Mensch Mantle gewesen sei, bei jedermann beliebt wegen seiner Fröhlichkeit und seiner Menschlichkeit, vor allem aber wegen seines Engagements für die Armen und Benachteiligten. Mit Mantle verliere die Welt nicht nur einen großen Sportler, sondern auch einen großen Menschen.

Für die Trauergäste standen gelbe Nelken bereit, die sie auf den Sarg legen konnten. Doch vorab legte Velita Dominguez eine rote Rose dazu.

Nach der Predigt legte die Trauergemeinde eine Schweigeminute ein. Ganz ruhig wurde es aber nicht. Das Zwitschern der Vögel in den Bäumen war zu hören, vom Hafen her wehte dumpf das Horn eines Hochseefrachters herüber, zahlreiche der anwesenden Trauergäste räusperten sich.

Plötzlich ertönte ein leiser, dumpfer Schlag. Die Menschen in nächster Nähe des Sarges erstarrten oder fuhren zusammen.

»Aua, verdammt, wo bin ich hier? Und warum ist es so scheiß dunkel hier?«, tönte es dumpf aus dem Sarg.

Velita Dominguez wurde so weiß wie eine Wand. Pete Mantle musste die Schwankende stützen, starrte aber ebenfalls wie hypnotisiert auf die Totenkiste. Unruhe und Gemurmel pflanzten sich in den Reihen der Trauergäste fort, der Reverend stand mit hilflos erhobenen Händen da.

»He, hallo! Shit, Mann, was ist das? Bin ich in einem Sarg? Haben die mich lebendig begraben?« Die Stimme wurde schriller. »He, hallo, Shit, o Mann, hört mich jemand?« Eine Reihe weiterer dumpfer Schläge ertönte.

Unter den Trauergästen mischten sich Schreie und hysterisches Weinen. Ein paar Frauen verdrehten die Augen und brachen zusammen, einige andere drehten sich um und versuchten panisch, sich durch die Menge zu drücken.

»Verdammt, er lebt!«, brüllte Wasserstecher. »Mantle lebt. Die haben ihn lebendig eingesargt. Hol doch einer mal einen Akkuschrauber. Auf was wartet ihr?«

Niemand fühlte sich zuständig.

»Alles muss man selber machen«, grummelte der Yankees-Eigner und rannte mit raumgreifenden Schritten in die Leichenhalle zurück, während Mantles Klopfen und Brüllen hektischer wurde. Velita Dominguez raffte sich auf, ging zitternd zum Sarg und klopfte mit dem Stiel des Weihwasserwedels darauf. Sofort wurde es still in der Totenkiste. »Mickey, Darling«, sagte Velita laut. »Bitte, bitte, halt noch einen Moment durch, wir sind da und holen dich gleich raus.«

»Bist… du das, Vel?«

»Ja, bitte verhalte dich ganz ruhig, sonst geht dir die Luft aus. Dauert nur noch ein paar Momente.«

Keiner der Trauergäste floh nun mehr. Alle starrten sie wie hypnotisiert auf die Szene, inklusive des Revernds, dessen Lippen sich stumm bewegten. Die Sensation wollte sich niemand entgehen lassen. Die Luft war erfüllt von Gemurmel und dem hektischen Reden der Medienvertreter. Zudem wurden die Sirenen von Ambulanzen hörbar. Die Zusammengebrochenen, die von Angehörigen nach hinten getragen wurden, mussten versorgt werden.

Drei endlos lange, quälende Minuten später kam George M. Wasserstecher mit dem Akkuschrauber in der Hand zurück. Höchstpersönlich schraubte er den Sarg auf. Drei seiner Spieler halfen ihm, den schweren Deckel abzuheben und neben dem Sarg auf den Boden zu legen.

Mickey Mantle erhob seinen Oberkörper. Mit verzerrtem, schweißüberströmtem, schneeweißem Gesicht starrte er aus dem Sarg auf die aus seiner Sicht unwirkliche Szene. Dann erhob er sich unsicher. Schwankend stand er nun da, mit dem Spieldress der Yankees bekleidet.

»Hallo Leute«, krächzte er. »Ihr seid ja mehr als bei einem Spiel gegen die Red Sox…!« Mantle versuchte auch jetzt noch, den Coolen zu spielen. Das misslang gründlich; er knickte in den Beinen ein und musste sich am Rand des unteren Sargteils abstützen.

In diesem Moment brach Velita Dominguez mit einem Röcheln zusammen.

***

Lyon, Frankreich

»Ich hab keine Lust mehr, Chef«, grummelte Joel Wisslaire und schob die Akten von sich. »Wär’s recht, wenn ich nach Hause gehe? Es war ein langer Tag.«

Chefinspektor Pierre Robin, Leiter der Lyoner Mordkommission, starrte seinen Assistenten an. Dann warf er einen Blick auf die Wanduhr, danach wieder einen auf den schlaksigen Wisslaire, der sich gerade auf seinem Stuhl ausstreckte und die Hände hinter dem Kopf verschränkte. Schließlich nahm Robin die kalte Pfeife aus dem Mund, auf der er die ganze Zeit herumgekaut hatte, und fuhr mit dem Mundstück in seinem struppigen Seehundschnäuzer herum.

»Hallo? Geht’s noch, Wisslaire? Ich weiß ja, dass man in Luxemburg das Arbeiten nicht erfunden hat, weil man dort lieber an den Steuersündern Europas partizipiert. Aber im Moment haben wir kurz nach neun Uhr morgens und Sie sind noch keine Stunde am Platz. Das ist selbst für einen Luxemburger eine Unverschämtheit. Und zwar eine bodenlose.«

Joel »Jo« Wisslaire kratzte sich am Kopf. »Mein Vater ist Luxemburger, Chef. Ich hingegen habe den französischen Pass und fühle mich durch und durch als Franzose. Vive la France! Zudem kegeln Sie da was mit den Steuerhinterziehern durcheinander. Das Steuerparadies ist Liechtenstein, nicht Luxemburg.«

»Ja, und?« Robin grinste wie ein Hai. »Fängt doch beides mit L an und hört mit g auf, was wollen Sie also?«

Wisslaire grinste zurück. »Frei. Sagte ich das nicht bereits? Nein, ehrlich, Chef, ich bin vollkommen frustriert. Das hier ist mein erster Fall, den ich federführend bearbeite und schon hakt’s. Dabei hab ich’s im Urin, dass Madame Gouvou am plötzlichen Ableben ihres Gatten schuld ist. Hundertprozentig, so viel Menschenkenntnis habe ich. Die lügt, dass sich die Balken biegen. Aber das macht sie perfekt. Ich finde einfach keinen Fehler in ihren Aussagen.«

Robins Augen funkelten. »Liegt’s möglicherweise daran, dass in diesem Fall Ihr Urin versagt und Madame Gouvou vielleicht doch unschuldig ist? Ach, vergessen Sie’s. Natürlich hat die Alte Dreck am Stecken, sie war’s, da bin ich ganz Ihrer Meinung. Und sie glaubt, dass sie schlauer ist als wir. Deswegen wird sie früher oder später den entscheidenden Fehler machen. Und dann…« Er formte mit den Händen ein Krokodilmaul und ließ es zuschnappen. »Klapp.«

»Glauben Sie, Chef? Da bin ich mir nicht ganz so sicher.«

»Doch, doch. Das habe wiederum ich im Urin.« Heute schien der Tag des chefinspektorlichen Dauergrinsens angesagt zu sein. »Wissen Sie was, Wisslaire? Lassen Sie die Akten einfach liegen, schwingen Sie Ihren Arsch, oder das, was Sie dafür halten, ins Auto und fahren Sie raus zu Madame. Nehmen Sie Grosjean mit und verhören Sie die Alte nochmals. Und morgen wieder, wenn es sein muss. Ändern Sie Ihre Verhörtaktik, kommen Sie durch die Hintertür.«

»Hm.«

»Hmsen Sie hier nicht rum. Versuchen Sie lieber den Namen des Butlers herauszufinden, den sie vor drei Jahren mal hatte und den sie rausgeworfen hat. Das hat sie irgendwo in ihren Aussagen erwähnt, richtig? Personal weiß immer viel und ist eine ergiebige Quelle. Vor allem, wenn es gefeuert worden ist.«

Wisslaire sah den Chefinspektor verblüfft an. »Sie sind genial, Chef. Hat Ihnen das schon mal einer gesagt? Auf diesen Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen.«

»Deswegen bin ich der Chef und Sie der Assistent. Aber keine Sorge. Wenn Sie erst mal so viele Dienstjahre wie ich auf dem Buckel und ebenso viel Erfahrung haben, dann werden auch Sie von ganz alleine auf diese Kleinigkeiten kommen. Selbst als Luxemburger.«

»Ich sagte doch bereits, dass ich Franzose bin, Chef. Aber wer solche Borsten in den Ohren hat, überhört schon mal was.«

»Raus jetzt, Wisslaire!«, brüllte Robin. »Der wird Ihnen sonst gleich was erzählen, der Ohrenborstige. Haben Sie sich übrigens schon mal ihre Nasenlöcher angeschaut? Die Borsten, die da rausschauen, sind doppelt so dick wie meine. Mindestens. Möglicherweise sind das aber auch Ihre Haupthaare, die nach innen wachsen!«

»Sie meinen, weil ich oben ganz ohne bin?« Wisslaire strich sich über seine Vollglatze, sprang grinsend vom Stuhl hoch, raffte die Akten zusammen, stellte sie fein säuberlich in den Wandschrank zurück und schob seine über zwei Meter Körpergröße aus dem Zimmer.

Der Chefinspektor ließ sich auf seinen Sessel sinken. »Immer diese Scherze auf Kosten eines alten Mannes«, murmelte er. »Ist ja ekelhaft.« Dann grinste er erneut. Wisslaire durfte das, denn er war ein überaus fähiger Mann und Robin mochte ihn gerne. Da er momentan überlastet war, hatte er seinem Assistenten den Mordfall Gouvou federführend aufs Auge gedrückt.

»Hm. Als Assistent an diesem Fall hätte er die Sache mit dem Ex-Butler garantiert nicht übersehen. Als leitender Ermittler tut er es aber. Ist er doch nicht so cool, wie er immer tut? Bürde ich ihm da doch noch ein wenig zu viel auf? Schaun mer mal.«

Pierre Robins Gedanken wanderten weiter. Ja, es gab momentan überdurchschnittlich viel zu tun, allein im Stadtgebiet Lyon waren sieben Morde anhängig, die sein Dezernat zu untersuchen hatte. Die Leute schienen schneller durchzudrehen als sonst. In anderen Städten sah es ähnlich aus.

Ob das was mit dem Bösen zu tun hat, das jetzt überall auf der Welt plötzlich aus den Löchern kriecht? Kriegen wir jetzt alle schwarzmagische Strahlung ab, die die Hemmschwelle fürs Böse sinken lässt? Das wollen wir mal nicht hoffen.

Jeremy Dupont kam ihm in den Sinn. Der junge Mann hatte das schwarzmagische Computerspiel Lost Soul gespielt und war von Taran im letzten Moment vor der Höllenfahrt bewahrt worden. Duponts Seele war stattdessen in eine kleine Hündin namens Ivy gefahren, die prompt bei ihm im Morddezernat gelandet war; wohl eher deswegen, weil er bereits übersinnliche Fälle bearbeitet und Dupont mit seiner menschlichen Stimme aus der Hündin gesprochen hatte.

Pierre Robin hatte die sprechende Hündin einige Tage bei sich zu Hause beherbergt, was seine Diana - und selbstverständlich auch ihn selbst -an den Rand der Verzweiflung gebracht hatte. Sein »Lieblingsprofessor« Zamorra und seine »Lieblingsnicole« hatten ihn schließlich von dem Hund befreit und das Rätsel um Lost Soul gelöst. Wenn er Zamorra richtig verstanden hatte, hatte Asmodis den Professor aber daran gehindert, das seelenfressende Spiel zu zerstören. Warum, konnten sie höchstens vermuten.

Robin seufzte schwer. »Genug gebrütet. Dann wollen wir uns mal wieder dem Tagesgeschäft zuwen-« Er hielt mitten im Satz inne. Und starrte auf das grünliche Flirren, das sich urplötzlich in der Zimmerecke gebildet hatte. Er spürte, wie sich seine Nackenhärchen auf stellten und es ihm eiskalt den Rücken hinunter lief.

Er kannte dieses Phänomen. Wenn auch nur aus Erzählungen. So traten die Boten auf, die für den Wächter der Schicksalswaage unterwegs waren!

»Wer… bist du denn?«, krächzte Robin. Und verfluchte sich dafür, dass seine Stimme plötzlich rau und kratzig klang. Und, schlimmer noch, ein wenig unsicher.

Das Flirren, das ungefähr die Größe eines Basketballs hatte und sich langsam näherte, antwortete nicht. Robin schob unwillkürlich seinen Stuhl etwas nach hinten und ließ das… Ding nicht aus den Augen. Er versuchte, seiner Stimme wieder einen festen Klang zu geben.

»Du bist ein Bote des Wächters, nicht wahr? Was kann ich für dich tun?«

Na, das klang schon wieder besser.

Wieder reagierte das Flirren nicht. Stattdessen beschleunigte es - und hüllte Pierre Robins Kopf ein.

Der Chefinspektor gurgelte. Für einen Moment glaubte er sich inmitten einer grellen Explosion zu befinden, die seinen Kopf auseinanderriss. Er glaubte dämonische Fratzen zu sehen, die auf ihn zu schossen und gierig ihre Krallen nach ihm ausfuhren.

Dann war da nur noch Schwärze.

Pierre Robin griff zum Telefonhörer und wählte eine vierzehnstellige Nummer, die er auswendig kannte. Nach dem Gespräch legte er wieder auf.

Das Flimmern nahm ihm die Erinnerung und verschwand.

Der Chefinspektor sah zum Fenster hinaus auf die pulsierende morgendliche Stadt. »Bin ich jetzt gerade für einen Moment weggenickt? Hm. Was wollte ich noch mal? Ach ja, mich wieder dem Tagesgeschäft zuwenden«, murmelte er. »Also, dann mal los. Die Mörder kommen schließlich nicht von alleine hier vorbei.«

***

Château Montagne, Frankreich

Nicoles Atem ging regelmäßig. Nach den Ereignissen der letzten Zeit tat es mal wieder gut, in Ruhe durch die Weinberge unterhalb von Château Montagne zu joggen. Das Laufen diente weniger der Gesundheitsvorsorge - seit das Wasser des Lebens in ihren Adern floss, hatte sie die nicht mehr nötig - als vielmehr der geistigen Entspannung. Wenn sie unterwegs war, konnte sie über alles Mögliche nachdenken und die vielen Gedanken ordnen, die ihr kreuz und quer durch den Kopf schwirrten.

Ein alter Renault Twingo schlich die Serpentinen zum Château hinauf. Madame Claire saß am Steuer und verschaltete sich immer mal wieder. Die dumpfen Schläge und das Röhren des Motors, wenn die Haus- und Hof köchin des Châteaus zu viel Gas gab, ließen Nicole ein paar Mal das Gesicht verziehen.

»Aua. Schönen Gruß vom Getriebe«, murmelte sie und grinste dann schadenfroh. »Wenn wir mal einen Chauffeur brauchen sollten, wissen wir jetzt, wenn wir garantiert nicht nehmen.«

Nicole, wegen des ungewohnt kühlen Wetters mit gelegentlichen Regenschauern in ungewohnt lange Sachen gekleidet, sah Ivy am Fenster auftauchen und durch das Ruckein des Autos gleich wieder verschwinden. Madame Claire, die treue Seele, hatte die Parson- Jack-Russel-Hündin bei sich aufgenommen und bemutterte sie nun wie ein krankes Kind. Dabei schien das Tier den Schock, für eine Zeit lang Duponts Geist in sich herumtragen zu müssen, ganz gut weggesteckt zu haben. Nicole war zwar keine ausgewiesene Hundepsychologin, aber Ivy schien sich wieder wie ein ganz normaler Hund zu verhalten.

Schlagartig waren Nicoles Gedanken wieder beim Computerspiel Lost Soul. Zamorra und sie waren drauf und dran gewesen, die magischen Welten des Duncan Wexford zu vernichten. Zuvor hatten sie aber noch Duponts Geist über den Spielhelm aus der Hündin zurück ins Spiel transferiert. Taran, das verjagte Amulettbewusstsein, das in Lost Soul Zuflucht gefunden hatte, war sicher gewesen, dass mit Zerstörung der magischen Welten alle Spieler, die sich gerade darin befanden, in ihre Körper zurückgeschleudert wurden - sofern der Spielhelm noch auf ihren Köpfen saß. Auf diese Weise hatten sie Jeremy Dupont seinen richtigen Körper wieder zurückgeben wollen.

Dummerweise waren sie im letzten Moment an der Zerstörung gehindert worden. Seither war Duponts Geist in Lost Soul verschollen. Niemand wusste, was aus ihm geworden war, ob er überhaupt noch lebte oder ob seine Seele längst in den schwarzen Gefilden weilte; in welchen auch immer, denn die Hölle gab es ja nicht mehr. Und trotzdem existierten bisher nicht identifizierte Orte, die die Seelen derjenigen Lost-Soul-Spieler fraßen, die sich erfolgreich durch alle Spielebenen kämpften. Denn die Belohnung von einer Million britischer Pfund war nichts weiter als ein Köder -die wahre Belohnung der Spieler bestand in einer feurigen Höllenfahrt.

Und das auch jetzt noch. Denn ich bin mir immer sicherer, dass Teile der Hölle den Untergang überstanden haben. Wo immer diese Teile auch gelandet sind, sie ziehen die verlorenen Seelen jetzt an. Und sicher nicht nur die aus Lost Soul, kann ich mir vorstellen. Hm. Aber irgendwann werden wir auch dieses Rätsel lösen. Denn alle sind des Lobes voll, ermitteln Zammy und Nicole.

Sie kicherte vor sich hin. Und wurde sofort wieder ernst. Ihre Gedanken gingen zu Assi, wie sie den ehemaligen Fürsten der Finsternis abschätzig zu nennen pflegte. Der hatte Zamorra an die Gefallen erinnert, die der Professor ihm noch schuldete und eingefordert, dass sich der Meister des Übersinnlichen nicht an Lost Soul vergriff. Und er hatte Zamorra vergattert, auch jeden anderen daran zu hindern, der das Gleiche tun wollte.

Nicole trabte über die Zugbrücke auf den Innenhof. Sie hatte zwar spontan mit dem Gedanken gespielt, Lost Soul heimlich zu zerstören, sodass es Zamorra nicht mitbekam und sie dementsprechend auch nicht daran hindern konnte. Aber das war im Moment schlichtweg unmöglich. Sie selbst war nicht im Spiel gewesen und hatte also auch keine genaue Vorstellung vom Game Master Turalel und dem Eingangsportal. Die aber brauchte sie, wenn sie dem Dhyarra den Zerstörungsbefehl gab. Denn wenn es nur winzige Abweichungen in ihrer Vorstellungskraft gab, konnte es sein, dass der Sternenstein etwas Anderes, vielleicht Reales zerstörte. Das wäre eine Katastrophe, auch wenn sie höchstwahrscheinlich niemals davon erfahren würde. Auf jeden Fall war ihr dieses Risiko viel zu groß.

Den Spielhelm Jeremy Duponts, mit dem sie zu Turalel und zum Eingangsportal kommen würde, konnte sie im Moment aber auch nicht aufsetzen. Die Möglichkeit, dass Zamorra sie dabei erwischte und dann gegen sie einschreiten musste, war ebenfalls viel zu groß. Eine neuerliche Konfrontation mit ihrem Chéri wollte sie um keinen Preis, dazu waren die fürchterlichen Ereignisse der jüngeren Vergangenheit noch zu präsent. Da zudem überhaupt nicht klar war, ob ihr angedachter Plan, mit Turalel und dem Eingangsportal gleichzeitig das gesamte Spiel zu zerstören, tatsächlich funktionierte, gab es auch von dieser Seite her eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass sie mit Zamorra zusammenrasseln würde.

Denn wenn ich’s verkacke, wird mich Assi todsicher bei meinem Chéri anschwärzen. Und dann vielleicht sogar noch verlangen, dass er mich dafür ans Scheunentor nagelt. Da wollen wir doch mal keine schlafenden Hunde wecken.

Außerdem stand die spannende Frage im Raum, warum sich Asmodis plötzlich so sehr für Lost Soul interessierte. Das konnten sie nicht mehr herausfinden, wenn das Spiel zerstört war. Höchstwahrscheinlich hing es mit den Resten der Hölle zusammen, mit denen die magischen Welten verbunden zu sein schienen. Aber das war eben nur eine Vermutung, mehr nicht.

Nicole ging zum Duschen und freute sich bereits auf das späte Frühstück, das sie mit Zamorra einzunehmen gedachte. Der Gute wusste allerdings noch nichts von seinem Glück. Er weilte momentan in seinem Arbeitszimmer und erledigte die ungeliebte Büroarbeit, denn in den letzten Wochen und Monaten war einiges liegen geblieben, obwohl sich William nach Kräften mühte, sie mit dem »Alltagskram« zu entlasten. Freiwillig verließ Zamorra sein Büro garantiert nicht, also würde sie ihn abholen müssen.

Doch zuvor ging sie noch in den Gästetrakt, um nach Jeremy Duponts Körper zu sehen. Vorsichtig betrat sie das Zimmer. Obwohl William täglich lüftete und den Körper wusch und wendete, um Druckstellen vorzubeugen, roch es ranzig und nach Salben im ganzen Raum. Für einen Moment hoffte Nicole, Jeremys Geist sei zurückgekehrt. Aber sein Körper lag unbeweglich auf der Seite, den Spielhelm auf dem Kopf. Nicole setzte sich auf die Bettkante und strich dem Bewusstlosen einen Moment über die Wange. Dass Zamorra sie wegen der räumlichen Nähe dabei erwischen könnte, wenn sie sich den Helm überstülpte, um damit nach Lost Soul zu gehen, war nur die eine Seite der Medaille. Die andere war, dass Jeremy just in dem Augenblick, in dem sie seinen Helm aufhatte, zurückkehren konnte. Was aber passierte dann mit seinem Geist, wenn ihm die Rückkehrmöglichkeit in seinen Körper verwehrt war?

Nicole seufzte. Noch ein Grund, momentan keinen Alleingang zu unternehmen. Als sie das Zimmer wieder verließ und durch das Treppenhaus nach unten eilte, kam ihr Madame Claire entgegen. Die Köchin trug eine Silberplatte, auf der mehrere frische Steaks lagen. Ivy hüpfte kläffend an ihr hoch. Als die Hündin Nicole bemerkte, ließ sie ab, kam schwanzwedelnd näher und holte sich ein paar Streicheleinheiten ab.

Nicole redete ein paar Worte mit Madame Claire, die ihr zum sicher einhunderttausendsten Mal versicherte, wie froh sie sei, dass Mademoiselle Duval wieder das Château-Leben bereichere. Im Übrigen stehe das Frühstück, mit frischen Croissants natürlich, bereits auf dem Tisch, so wie es ihr Mademoiselle am vergangenen Abend auf getragen -habe.

Nicole bedankte sich und ging zum Nordturm. Zamorra, im weißen Anzug mit rotem Hemd, saß hinter dem hufeisenförmig geschwungenen Schreibtisch vor einem Computerterminal. Er lächelte, als er Nicole eintreten sah.

»Nici, wie erfreulich«, begrüßte er sie. »Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, warum ich dir ein horrendes Sekretärinnengehalt zahle, wenn ich ohnehin alles allein machen muss. Schön, dass du mir wenigstens helfen kommst.«

Nicole strahlte. »Halt dich zurück, du Macho.«

»Ich bin dein Chef, ich darf so was sagen.«

»Dann bist du eben der Chefmacho.« Sie ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf seinen Schoß.

»He, du riechst aber unverschämt gut, Nici. Äh, vielleicht ist das mit der Arbeit ja doch nicht so wichtig.«

Sie küsste ihn innig. »Ah, tut das gut«, flüsterte sie ihm ins Ohr und knabberte dann an seinem Ohrläppchen herum. »Eine Zeit lang habe ich wirklich geglaubt, das nie mehr wieder erleben zu dür…«

»Highway to Hell!«, grölten AC/DC unvermittelt los.

»Telefon!«, brüllte Nicole.

»Ja, ist ja gut, ich bin nicht taub.« Zamorra nahm den Hörer aus der Station. Pierre Robin stand auf dem Display. Nur wenige Menschen kannten die direkte Durchwahl in Zamorras Arbeitszimmer. Der Chefinspektor gehörte definitiv dazu.

»Hallo Pierre«, begrüßte ihn der Professor grinsend und stellte auf laut. »Was verschafft uns so früh schon die Ehre? Bist du vielleicht aus dem Bett gefallen? Ich hoffe bloß, du hast nicht wieder einen sprechenden Hund für uns.«

»Nein«, erwiderte Robin ohne einen seiner üblichen Scherze und fiel umgehend mit der Tür ins Haus. »Hör zu Zamorra, hast du von dem Fall Mickey Mantle gehört?«

»Morgen, Pierre«, erwiderte Nicole an Zamorras Stelle. »Ich bin auch da. Und rate mal, wo ich grade sitze.«

»Woher soll ich das wissen? Guten Morgen ebenfalls.«

»Sag mal, was ist dir denn heute über die Leber gelaufen? Hat dich Diana von der Bettkante geschubst? Oder ist dein Humor mit in den Nachttopf geflossen?«

»Was weiß ich. Habt ihr beiden also von diesem Mickey Mantle gehört?«

»Ja, natürlich«, gab Nicole zurück. »War ja schließlich gestern und vorgestern in allen Medien. Man konnte der Story nicht ausweichen, selbst wenn man es gewollt hätte. Das ist der Baseballer, der in New York so plötzlich von den Toten auferstanden ist. Bei seiner eigenen Beerdigung! Gut, dass er sich beeilt hat und nicht erst eine Stunde später aufgewacht ist. Das hätte ein böses Erwachen gegeben.« Sie lachte glucksend. »Na ja, seltsam ist das aber schon.«

»Mantle ist ein Lost-Soul-Spieler gewesen«, rückte Robin mit der Neuigkeit heraus, die Zamorra scharf einatmen ließ.

»Ohne Zweifel?«

»Ohne Zweifel, ja. Mantle ist von der New Yorker Polizei mit einem entsprechenden Spielhelm auf dem Kopf tot in seiner Wohnung aufgefunden worden. Nicht so wie die anderen Lost-Soul-Spieler gehirntot, sondern richtig tot. Der Helm liegt längst in der Asservatenkammer des NYPD, deswegen ist es mir ein völliges Rätsel, wie Mantles Geist wieder in seinen Körper zurückkehren konnte.«

»Hm«, machte Nicole, während sich bei Zamorra die Nackenhärchen aufstellten. »He«, sagte sie. »Was ist plötzlich los mit dir, Chéri? Du wirst dich doch nicht etwa vor der Geschichte gruseln?«

»Ach was. Ich habe nur gerade… -Diese Namensähnlichkeit. Ich habe euch doch erzählt, dass ich in Lost Soul mit einem Kerl namens Mickaman aneinandergeraten bin, der mein dunkles Ich war und der mich fast besiegt hätte. Klingt verdächtig wie Mickey Mantle. Ob er tatsächlich Mickaman war? Ja, klar, Mensch.« Er schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. »Ich habe Mickaman ja damals als realen Spieler erkannt. Und er hatte zudem noch ein T-Shirt der New York Yankees getragen. Ich denke, mehr Beweis geht nicht.«

»Du hast sicher recht«, sagte Nicole. »Aber das erklärt nicht, wie er ohne Helm in seinen Körper zurück konnte. Vielleicht war es ja ähnlich wie bei Dupont und Ivy?«

»Nein, glaube ich nicht.« Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf. »Bei Jeremy war Taran aktiv beteiligt. Er hat ihn im letzten Moment vor der Höllenfahrt bewahrt und aus dem Spiel herausgeschleudert. Taran weiß ja bis heute nicht, wie er das gemacht hat. Und Taran ist längst nicht mehr online.« Zamorra grinste breit. »Zudem ist Jeremys Bewusstsein in einen fremden Körper geschleudert worden, Mantle aber in den eigenen. Also muss irgendwas Anderes passiert sein.«

»Ja«, pflichtete ihm der Chefinspektor bei. »Und noch etwas ist anders, Zamorra. Anders als Dupont, der wenigstens wusste, dass er sich in einem Computerspiel herumgetrieben hat, kann sich Mantle an gar nichts erinnern. Das soll ihn fast verzweifeln lassen.«

»Danke für die Informationen, Pierre«, erwiderte der Professor. »Auch wenn du heute tatsächlich völlig neben der Kappe bist. Aber das soll ja mal Vorkommen. Vielleicht können wir dir doch mit Rat und Tat zur Seite stehen? Nein? Also gut. Ist ja schließlich dein Leben. Auf jeden Fall sollten Nici und ich diesem Mantle unbedingt einen Besuch abstatten. Möglicherweise können wir ihm ja helfen. Und dann vielleicht mehr über diesen seltsamen Vorgang erfahren.«

»Gut, machen wir.« Nicole stand auf und klopfte sich den Rock glatt. »Aber zuerst wird gefrühstückt, Herr Professor. Und zwar gemeinsam. Ohne etwas Gutes im Magen sollte man den Tag keinesfalls angehen, das hat meine Oma immer gesagt. Und die war eine weise Frau.«

»Zweifellos. Wir melden uns wieder, Pierre.« Zamorra beendete das Telefonat und ging mit seiner Sekretärin, Kampfgefährtin und Geliebten in den Frühstücksraum. Drei Stunden später - betraten sie die Verliese des Châteaus. Dort stand eine Kolonie Regenbogenblumen. Im Licht einer kleinen künstlichen Sonne schimmerten die mannshohen Blütenkelche in allen Farben des Regenbogenspektrums.

Zamorra und Nicole traten zwischen die Blumen, bei denen es sich um Raum-Zeit-Transmitter handelte. Sie stellten sich eine gewisse Szenerie am Stadtrand von New York vor - und tauchten noch im gleichen Augenblick in der dort stehenden Kolonie auf. Ganz wohl war ihnen dabei nicht, wenn sie daran dachten, wie die Regenbogenblumen entarten konnten. Das hatten sie gerade erst vor wenigen Wochen erlebt - im überwucherten London. Auch wenn jetzt alles wieder in Ordnung zu sein schien, ganz hatten sie ihren Argwohn noch nicht abgelegt.

Doch alles ging augenscheinlich gut. Der »Big Apple«, die genialste Stadt der Welt, empfing sie mit frühmorgendlichem Nieselregen. Aber sie waren bestens gerüstet, da sie sich übers Internet ihrer TI-Alphas zuvor informiert hatten.

»Also los. Im Mantel zu Mantle«, kalauerte Nicole.

***

Caermardhin, Wales

Die Luft flimmerte ganz plötzlich in dem kleinen, schmucklosen Raum. Aus dem Flimmern löste sich eine gut vier Meter große Albtraumgestalt. Asmodis, der Gestaltwandler, hatte mal wieder das Aussehen eines dunkelhäutigen menschlichen Kriegers angenommen. Seit Zamorra launig bemerkt hatte, er sehe aus wie ein Klingone, war das sein Lieblings-Erscheinungsbild geworden. Ein armfreier schwarzer Waffenrock hüllte seinen muskulösen Körper ein, an den Füßen saßen kniehohe Stiefel, die mit magischen Mustern verziert waren.

Der Ex-Teufel stand mit hoch erhobenem Haupt da; die schwarzen Haare reichten ihm bis zum Gesäß. Die überdimensionalen, wie eine gezackte Klinge aussehenden Ohren zuckten einen Moment, der lange rote Schwanz mit der Speerspitze am Ende peitschte um seine Beine. Dieses Mal demonstrierte der ehemalige Fürst der Finsternis seine Zufriedenheit damit.

Der Raum, in dem der neue Herr von Caermardhin gerade stand, war der wichtigste Punkt der gesamten Anlage, der Schwellenraum. Denn genau hier kreuzten sich sämtliche Dimensionen, in die Merlin Caermardhin einst hineingebaut hatte. Wenn man wusste, wie, konnte man von hier aus diese Dimensionen bequem erreichen. Nein, eigentlich war es weniger eine Frage des Wissens, sondern eher des perfekten Einswerdens mit den unglaublichen Magien, die nun in Caermardhin strömten.

Asmodis hatte lange gebraucht, um an diesen Punkt zu kommen. Denn er hatte zunächst nicht mehr und nicht weniger zu tun gehabt, als die Mauern der Burg, die nach Merlins Ermordung magisch tot gewesen waren, wieder mit den unglaublich starken Kräften zu füllen, die sie zu Zeiten des Zauberers durchdrungen hatten; anders hätte er Merlins Nachfolge gar nicht antreten können. Diese magischen Kräfte musste er aus anderen Dimensionen, in die Caermardhin hineingebaut war, in die Mauern der Burg leiten und sie gleichzeitig auf sich selbst prägen. Denn sonst hätte er die Macht der Burg auf alle Zeiten nicht für sich nutzen können, mehr noch, deren Kräfte hätten ihn irgendwann sogar getötet.

Asmodis hatte es innerhalb kurzer Zeit mit der ihm eigenen Geschicklichkeit geschafft und wesentliche Teile der Burg wieder funktionsfähig machen können. Aber erst, nachdem er vollkommen eins mit dem magischen Bauwerk geworden war, hatte sich ihm die Schwelle plötzlich als grell leuchtende Flamme, als eine Art Fanal, offenbart.

Trotzdem hatte der Ex-Teufel noch einige Zeit gebraucht, bis er die Schwelle tatsächlich erreicht hatte. Seine Verblüffung war groß gewesen. Bei dem Transitpunkt handelte es sich nämlich um nichts anderes als eine Kolonie Regenbogenblumen!

Eine allerdings, die sich etwas von den herkömmlichen unterschied, aber etwas anderes hatte er von seinem toten Bruder auch gar nicht erwartet. Asmodis hatte auch hier einige Zeit gebraucht, um den Haken herauszufinden. Aber nun wusste er, dass er mit den Regenbogenblumen in geistigen Kontakt treten konnte. Sie offenbarten ihm dann Bilder von allen Welten und Dimensionen, mit denen sie in Verbindung standen. Er musste sich dann nur vorstellen, wohin er wollte und dann funktionierte alles wie gehabt.

Während er bisher nur die assoziierten Dimensionen erreicht hatte, die er ohnehin kannte und wusste, wie man dorthin kam, konnte er nun auch die anderen betreten; von der Existenz der unerreichbaren hatte er immerhin Kenntnis gehabt. Aber die Ohnmacht, sie nicht besuchen zu können, hatte ihn manchmal fast wahnsinnig werden lassen.

Diese Zeiten gehörten endgültig der Vergangenheit an. Im Moment kam Asmodis aus einer Dimension zurück, in der ein bedrohliches Ungleichgewicht der Kräfte zugunsten des Guten entstanden war. Nun, die Sache war wieder einigermaßen im Lot. Es hatte gut getan, mal wieder ein paar Ränke schmieden und Fallstricke auslegen zu können, um dem Bösen zu einem großen Sieg zu verhelfen - auch wenn er sich lieber um die mysteriösen Dinge auf der Erde gekümmert hätte. Aber diese Sache in Gom hatte sein Eingreifen unbedingt erfordert.

Und nun war er wieder zurück im »trauten Heim«, wie er Caermardhin ironisch nannte. Asmodis fand die Burg seines toten Bruders zwar phänomenal, wollte sich aber noch immer nicht mit den Umständen abfinden, unter denen er hier arbeiten musste. Denn er war zu diesem Job gekommen, wie die seltsame Jungfrau der Gegenseite zum Kind. Er fühlte sich schlichtweg als Sklave des Wächters der Schicksalswaage; denn dessen Bote hatte Asmodis gezwungen, Merlins Nachfolge als Diener des Wächters im Sinne des Ausgleichs der Kräfte anzutreten; freiwillig hätte das der Ex-Teufel niemals gemacht.

Wenn man sich gegen etwas nicht wehren kann, dann muss man eben mit den Höllenhunden heulen.

Asmodis grinste schräg. Dann verließ er die Schwellenkammer, drehte sich drei Mal um seine eigene Achse, murmelte gleichzeitig einen Zauberspruch und verschwand Schwefel stinkend im Nichts. Im selben Moment tauchte er im Saal des Wissens auf.

Sofort empfing ihn das magische Warnsystem, das einst sein Bruder Merlin hier installiert und das Asmodis verfeinert hatte. Es bediente nach wie vor alle Hoheitswelten und deswegen hatte Asmodis schon früher Kenntnis von ihnen gehabt, ohne zu wissen, wie sie hießen und wo sie sich befanden. Nun aber war das Warnsystem, das über magische Sensoren alle außergewöhnlichen magischen Vorgänge im Hoheitsgebiet anzeigte, bevorzugt auf die Erde gerichtet. Im Vergleich zu den anderen Dimensionen und Welten kam der Erde nämlich eine ungleich höhere Bedeutung in diesem Teil des Multiversums zu. Deswegen manifestierten sich die Bilder von der Erde zuerst auf der Bildkugel, die im Zentrum des riesigen Saals mit den kristallinen Wänden über einer Art Podest frei in der Luft schwebte.

»Nun sieh mal einer an«, kommentierte Asmodis und peitschte mit seinem Schwanz erneut den Boden. »Das gute alte London ist wieder da. Kein Nebel mehr, kein Riesenbaum. Was ist da bloß passiert? Natürlich haben Zamorra und Duval die Dinge mal wieder gerichtet. Warum überrascht mich das nicht? Wie sind die da nun doch rein gekommen? Über Regenbogenblumen? Wie einfach. Aber was war mit diesen Blumen los? Infiziert? Hm. Und das da - ein Regenbogenmädchen? Nie gehört. Was die Schöpfung nicht alles an interessanten Dingen aufzubieten hat! Aber wie schön, dass Zamorra und Duval die Schmutzarbeit gemacht haben. Nun kann ich mich mal genauer darum kümmern. Das interessiert… Was ist denn das?«

Fasziniert starrte Asmodis auf die Bilder, die London ablösten. Sie zeigten die Beerdigung des Baseballstars Mickey Mantle in New York. Und dessen plötzliche Auferstehung!

Asmodis kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Eine Schwefelwolke bildete sich in seinem Rachen und entwich aus Nasenlöchern und Mund. Gleichzeitig leuchteten seine Augen grellrot auf, kleine Feuerräder begannen darin zu kreisen.

»Ich muss nachdenken«, murmelte er. Umgehend versetzte er sich in die Gartenanlagen Caermardhins. Im Hof der Burg breitete sich ein gepflegter Park mit Rasenflächen, schattigen Bäumen und liebevoll angelegten Blumenbeeten aus. Seit Merlins Tod waren die Blumen verwelkt und die Gräser abgestorben. Sie glitzerten in einem ungesunden Gelb. Nur die Bäume lebten noch. Falls es hier jemals Tiere gegeben haben sollte, waren diese ebenfalls mit Merlin gegangen. Mit einer Ausnahme.

Kühlwalda!

So hatte Asmodis die große, warzige, braungelbe Kröte getauft, die er vor einiger Zeit an dem kleinen verwunschenen Teich im hinteren Bereich entdeckt hatte. Spontan war ihm die englische Fernsehserie Catweazle eingefallen. Die quakende Gefährtin des normannischen Zauberers aus dem 11. Jahrhundert, der in die Neuzeit verschlagen worden war, hatte nämlich ganz ähnlich ausgesehen. Der Ex-Fürst der Finsternis suchte Kühlwalda. Er nutzte sie nicht nur als Ansprechpartnerin für seine Monologe, mit denen er seine Gedanken besser ordnen konnte, er war in der Zwischenzeit regelrecht vernarrt in das alte Tier, es war ihm längst zur liebsten Gefährtin geworden. So hatte er Kühlwalda einen magischen Schutzschirm verpasst, der sie vor allen Gefahren schützen sollte. Und wenn es nicht so aufwendig gewesen wäre, hätte er sie sogar längst relativ unsterblich gemacht.

Er fand die Kröte am Fuß einer uralt wirkenden bemoosten Statue, die höchstwahrscheinlich einen Silbermonddruiden und seinen Lebensbaum zeigte. Der Herr Caermardhins setzte sich auf einen Stein und blickte sie an. Die Kröte kannte ihn bereits, zeigte keinerlei Scheu, sondern drehte sogar den Kopf ein wenig in seine Richtung.

»Schön, dass ich dich treffe, Kühlwalda«, eröffnete Asmodis das Selbstgespräch. »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du dir mal wieder unverbindlich meine Sorgen anhören könntest. Nein, eine Couch brauchst du deswegen nicht aufzutreiben, es geht auch so ganz gut.«

Asmodis stellte die Beine breit und stützte sich mit dem rechten Ellenbogen darauf. Dann legte er das Kinn in die Hand.

»Ich bin im Moment etwas ratlos, meine Böse. Habe ich dir schon berichtet, dass ich über Zamorra auf dieses seltsame Computerspiel namens Lost Soul gestoßen bin? Ja, natürlich habe ich das. Es ist ein Seelenfängerspiel und scheint immer noch zu funktionieren, obwohl die Hölle untergegangen ist.«

Asmodis’ dünne rote Zunge zuckte hervor, ringelte sich um die Kröte und zog sie heran. Vorsichtig nahm er Kühlwalda, setzte sie auf seine Handfläche und betrachtete sie. »Ja, Kühlwalda, du kannst dir sicher vorstellen, dass mich das brennend interessiert. Wohin gehen die Seelen, wenn die Hölle nicht mehr ist? Aber stimmt das tatsächlich? Ist das Seelenfängerspiel vielleicht sogar der Beweis dafür, dass Teile der Hölle überlebt haben, was ich ohnehin schon lange vermute? Ja, siehst du, und weil ich das herausfinden will, habe ich Zamorra daran gehindert, das Spiel zu zerstören.«

Der Teuflische kicherte leise. »Weißt du, meine Böse, ich habe Lost Soul dann betreten, wenn man das so sagen kann, und ich war, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, zunächst wenig erfolgreich, denn das Spiel ist zwar magisch, aber auch technisch und so gelten die programmierten Regeln selbst für ein so mächtiges Wesen wie mich. Immerhin habe ich von Game Master Turalel den Namen des aktuell besten Spielers erfahren: Mickey Mantle, Kampfname Mickaman. Den musste ich dann erst mal vor dem Tod retten, bevor ich mich als Schatten an ihn gehängt habe und mit ihm nach Lost Soul gegangen bin…«

Asmodis berauschte sich so langsam an seinen eigenen Worten. »Tja, was soll ich sagen, wir beide haben es auf den höchsten Level geschafft, an dessen Ende dann tatsächlich das Höllentor gewartet hat. Nur, dass Mickamans Seele nicht in den Schwefelklüften verschwand, sondern in Avalon. Ja, ich habe die Feeninsel ganz deutlich identifizieren können und das… nun, hm, irritiert mich ein bisschen.«

Asmodis setzte Kühlwalda zurück auf den Boden. Es schien, als lausche ihm die Kröte tatsächlich.

»Ist Avalon also ein Teil der Hölle, war es das vielleicht immer schon? Und wie kann es sein, dass Mantles Seele von dort zurückkehrt? Dieses Privileg war bisher nur meinem Sohn Robert Tendyke Vorbehalten. Hauptsächlich Merlin hat Rob zur Geburt ein kleines, aber überaus feines Geschenk gemacht, musst du wissen. Er bedachte ihn nämlich mit relativer Unsterblichkeit. Immer, wenn Rob getötet wird und es ihm zuvor gelingt, die Schlüsselworte zu murmeln, gelangt er nach Avalon, wo er wieder zum Leben erweckt und auf die Erde zurück geschickt wird. Ja, so ist das tatsächlich. Ich habe bis heute nicht begriffen, welche Kräfte da am Werk sind, die so etwas vollbringen können. Und ich bin mir nicht sicher, ob Merlin sie begriffen hat, obwohl er eine innige Beziehung zu der Insel zwischen den Zeiten hatte…«

»Quak.«

»Oh, langweile ich dich, meine Böse? Vielleicht schweife ich ein wenig zu weit ab für dein kleines Krötenhirn, obwohl du klug bist, das weiß ich genau. Auch wenn ich die Kräfte Avalons nicht begreife, so kann ich mich doch fragen: Sind sie es, die Mantles Seele zurück in seinen Körper geschickt haben? So wie das bei Rob geschieht? Wie und warum auch immer?«

Asmodis stieß erneut eine Schwefelwolke aus. »Was in Dreiengelsnamen geht hier vor? Ich denke, dass ich mich umgehend darum kümmern werde. Zumal ich glaube, Avalon, die Apfelinsel, mit dem Dunklen Apfel in Verbindung bringen zu können, den ich im Auftrag des Wächters der Schicksalswaage finden muss, um damit in die Sphäre in Kolumbien eindringen zu können. Bei der könnte es sich nämlich durchaus um ein Stück Höllenüberbleibsel handeln, wahrscheinlich sogar das stärkste und größte, das überlebt hat. Bisher hat mich die Sphäre aber abgewiesen, was ich erstens nicht verstehe und was zweitens mächtig an meinem Stolz und Selbstbewusstsein nagt. Diese Scharte muss ausgewetzt werden. Und das nicht nur, weil es der Wächter so will. Man könnte, nun, durchaus sagen, dass da ein gewisses Eigeninteresse besteht. Also denn, auf in den Kampf, Sid Amos… !«

***

New York

Zamorra und Nicole waren nicht sicher, überhaupt zu Mickey Mantle Vordringen zu können. Der Pitcher hatte sich zur psychologischen Behandlung an einen unbekannten Ort zurückgezogen, wie in den Medien zu hören war, wahrscheinlich in ein Sanatorium. Wenn überhaupt, würden sie den Kontakt wohl nur über dessen Verlobte Velita Dominguez hersteilen können.

»Wir versuchend einfach«, hatte Nicole lächelnd gesagt. »Und wenn’s nicht funktioniert, dann gehen wir halt wieder zurück aufs Château. New York liegt ja bloß ein paar Schritte vor der Haustür.«

Mit einem Taxi fuhren die Dämonenjäger nach Manhattan hinein und bestellten sich ein Hotelzimmer. In den Medienberichten über den Fall Mantle hatte Nicole mitbekommen, dass Velita Dominguez Anwältin und Teilhaberin an einer Anwaltskanzlei war. Zamorra rief »Adams, Dominguez & Winterbottom« an und gab vor, Miss Dominguez als Verteidigerin in einem komplizierten Fall engagieren zu wollen. Aber erst nach drei Stunden Wartezeit und zwei weiteren Anrufen meldete sie sich tatsächlich zurück.

»Guten Morgen, Professor Zamorra«, begrüßte ihn eine angenehme Stimme mit leicht rauchigem Timbre. »Ich hoffe sehr, dass Sie kein Reporter sind, der sich auf diese Weise Zugang zu Mister Mantle verschaffen will. Glauben Sie mir, es würde nicht funktionieren. Sie wären auch nicht der Erste, der es auf diese Weise versucht.«

Zamorra lachte leise. »Ertappt, Miss Dominguez. Es geht tatsächlich um Mister Mantle. Ich bitte allerdings kein Medienvertreter und möchte Sie bitten, mir nur einen Moment zuzuhören. Danach beuge ich mich jeder Entscheidung Ihrerseits. Einverstanden?«

Die Anwältin zögerte einen Moment. »Ich hatte eigentlich einen französischen Akzent erwartet«, sagte sie unvermutet.

»Wie bitte?«

Nun war es Dominguez, die leise lachte. »Ich habe mir erlaubt, im Vorfeld unseres Gesprächs ein wenig zu recherchieren, Professor, so wie ich das immer mache. Eigentlich habe ich ja nicht damit gerechnet, wirklich fündig zu werden. Und dann stoße ich im Internet plötzlich auf einen französischen Parapsychologen. Das sind Sie doch, oder?«

»Ja.«

»Hm. Und genau das ist der Grund, warum ich Sie zurückgerufen habe. Nicht wegen Ihrer wunderschönen grauen Augen. Ich bin nur extrem neugierig, denn mir war schon klar, dass es um Mick gehen muss. Ich frage mich jetzt natürlich, was ein Parapsychologe und - Dämonenjäger? Habe ich das wirklich richtig gelesen? - von Mick will.«

»Das erzähle ich Ihnen gleich. Vorab noch eine Frage: Es hätte ja auch wirklich nur um eine Konsultation gehen können. Warum bringen Sie den Anruf eines Parapsychologen aber sofort mit Mister Mantle in Verbindung? Hat es etwas mit Lost Soul zu tun?«

»Lost Soul«, flüsterte die Anwältin. Zamorra merkte, dass er sie damit aus der Fassung gebracht hatte. »Was wissen Sie von Lost Soul, Professor?«

»Oh, eine ganze Menge. Ich weiß, dass Mister Mantle es exzessiv gespielt hat und süchtig danach war. Ich war übrigens auch schon drin in den magischen Welten des Duncan Wexford. Dort bin ich Mister Mantle gegenübergetreten. Als Feind. Wir haben uns bis aufs Blut bekämpft. Er hätte mich fast gekillt, aber ich bin ihm im letzten Moment entkommen. Er war ein toller Kämpfer und nannte sich Mickaman.«

Zamorra hörte ein scharfes Pfeifen. Die Anwältin hatte die Luft ausgestoßen.

»Wie… war das gerade, Professor? Der letzte Name, den Sie genannt haben?« Ihre Stimme klang nun rau und krächzend, vollkommen verunsichert. Am Ende des Satzes räusperte sie sich vernehmlich.

»Mickaman.«

»Mickaman…« Es klang abwesend.

»Ja. Haben Sie den Namen schon mal gehört? Klar haben Sie. Und ich bin mir relativ sicher, dass Ihr Verlobter momentan zumindest unter partiellem Gedächtnisschwund leidet. Möglicherweise redet er von Dämonen und Monstern und kann das genauso wenig einordnen wie Sie. Deswegen hat Sie mein Anruf neugierig gemacht, stimmt’s?«

»Nein, so ist es nicht, bitte!« Velita Dominguez riss sich zusammen. »Hören Sie, Professor, Sie haben mich überzeugt. Wir müssen uns unbedingt treffen. Können Sie um die Mittagszeit im Hard Rock Café am Times Square sein? Ich reserviere einen Tisch auf meinen Namen.«

»Kein Problem. Stört es Sie, wenn ich meine Assistentin mitbringe?« Zamorra grinste breit und wich dem Fußtritt aus, den Nicole aus der Hüfte ansetzte.

»Diese Miss Duval? Nein, natürlich nicht.«

»Gut. Möglicherweise bin ich sogar in der Lage, die Gedankensperre Ihres Verlobten zu lösen und zu klären, was da wirklich passiert ist.«

Eine Stunde später saßen die beiden Dämonenjäger tatsächlich Velita Dominguez gegenüber, in einer Nische, die von Schaufenstern mit Rock-Devotionalien umgeben war. Das riesige Café war dunkel und überfüllt, es lief lauter Hardrock, dementsprechend war der Lärmpegel.

»Ich komme momentan gerne hierher, weil mich hier keiner erkennt«, sagte die Anwältin, eine sehr hübsche Frau im grauen Arbeitskostüm, die das gewisse Etwas hatte.

»Sie sagten, dass sich Mick in diesem Spiel Mickaman genannt hat?«, schrie Velita Dominguez gegen den Lärm an und beugte sich dabei über den Tisch. Die Dämonenjäger bemerkten die Gänsehaut, die sich auf ihren Handrücken bildete.

»Ja. Was verbinden Sie mit dem Namen?«

Die Anwältin schluckte. »Mick hat neulich auf diesen Namen einen Tisch für uns im Restaurant bestellt. Als ich ihn darauf angesprochen habe, sagte er, das sei sein künftiger Kampfname bei den Yanks. Und jetzt… Professor, Miss Duval, bitte sagen Sie mir, was es mit diesem Spiel, diesem Lost Soul auf sich hat. Ich muss es wissen, unbedingt.«

Zamorra nickte. »Es ist sonst nicht meine Art, aber lassen Sie mich bitte zuerst mit einer Gegenfrage antworten. Was genau wissen Sie über Lost Soul? Hat Mister Mantle diesen Namen genannt?«

Die Anwältin starrte einen Moment den bunten Cocktail an, der vor ihr auf dem Tisch stand. »Nein, das ist es ja gerade. Mick erinnert sich an absolut nichts. Keine Monster und Dämonen, keine Kämpfe, zumindest sagt er das. Aber wenn ich sehe, wie verständnislos er schaut, dann glaube ich ihm das sogar. So gut kenne ich ihn.«

»Woher wissen Sie dann von dem Spiel?«

»Die Polizei hat davon gesprochen. Ich habe Mick tot - oder scheintot, ach, ich weiß nicht! - in seiner Wohnung gefunden. Er hatte so einen seltsamen Helm auf dem Kopf und war an den Computer angeschlossen. Die Polizei hat erzählt, dass es weltweit einige derartige Fälle gegeben hat, mit dem Unterschied allerdings, dass die anderen Spieler nur gehirntot waren, Mick allerdings ganz.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das war ja wohl doch nicht so. Gott sei Dank konnte ich Wasserstecher dazu bringen, Micks Sezierung zu verhindern, weil ihm das seine Religion verbietet. Wasserstecher hat gute Verbindungen, weit bessere als ich. Mein Gott, wenn das nicht geklappt hätte! Na ja, auf jeden Fall sagte die Polizei, dass alle diese Spieler Lost Soul gespielt hätten, ein Dark-Fantasy- und Wargame, in dem Dämonen und so Viehzeug vorkämen. Deswegen habe ich die Parallele zur Parapsychologie und äh… Dämonenjägerei gezogen. Letzteres ist aber nicht Ihr Ernst, oder?«

»Ich glaube nicht, dass wir das jetzt ausdiskutieren sollten.«

»Na gut. Sagen Sie, Professor, macht das Spiel vielleicht süchtig?«

»Ja, tut es. Ganz extrem sogar.«

Dominguez nickte. »Es gab starke Anzeichen in den Wochen zuvor. Ich dachte aber eher, dass es um eine andere Frau geht. Mick war geistig abwesend und gar nicht mehr richtig ansprechbar. Was… ich meine, was genau hat es mit diesem Spiel auf sich?«

»Noch ein wenig Geduld, Miss Dominguez.« Zamorra lächelte. »Ich gehe davon aus, dass auch bei Mister Mantle eine geistige Sperre existiert, die das Spiel vor dem Entdecktwerden schützt. Bei einem anderen Spieler konnte ich sie bereits lösen. So sind wir Lost Soul erst auf die Spur gekommen. Wenn es mir bei Mister Mantle auch gelingt, könnten wir herausfinden, was genau mit ihm passiert ist, wie ich bereits angedeutet habe.«

Die Anwältin zögerte keine Sekunde. »Ich vertraue Ihnen, Professor, Miss Duval. Sie wissen Dinge, die außer der Polizei sonst niemand weiß. Ich mache also den Versuch mit Ihnen, weil ich ebenfalls wissen will, was da mit Mick passiert ist und ich momentan nicht weiter weiß. Und er macht sich auch Gedanken, wie Sie sich sicher vorstellen können.«

Eine Stunde später verließen sie New York. Velita Dominguez lenkte ihren großen Geländewagen über die Interstate 87 in Richtung Catskill Mountains.

»Mick ist in der einsam gelegenen Jagdhütte Wasserstechers untergebracht. Er lehnt jegliche ärztliche Hilfe ab und sagt, dass er das auch so verarbeiten könne.«

»Und? Kann er’s?«, fragte Nicole.

»Er lässt mich momentan nicht wirklich an sich ran und grübelt viel. Ich glaube, eher nicht.«

In den dichten Wäldern der Catskills, nach einem Fußmarsch von gut einer halben Stunde, stießen sie auf Mickey Mantle. Der Baseballstar hockte am Ufer eines Waldsees, den Kopf gesenkt, und grübelte. Zuerst war er abweisend. Als ihm Zamorra von Lost Soul erzählte und ihrem dortigen Zusammentreffen, wurde Mantle langsam neugierig. Es brauchte eine Stunde intensiver Gespräche. Erst dann war Mantle bereit, Zamorra an sich heranzulassen.

»Sie könnten recht haben mit dieser… dieser geistigen Sperre, Zamorra«, sagte Mantle zögernd und um seinen Mund erschien ein harter Zug. »Ich spüre, dass da etwas ist, das mich hindert. Am Denken, am Erinnern, was weiß ich. Es ist wie eine… wie soll ich sagen, wie eine schwarze Wand, die mich umgibt. Ja, das trifft die Sache einigermaßen.«

»Also gut, gehen wir’s an. Ich verspreche, dass ich sofort aufhöre, wenn’s Probleme gibt.«

Sie saßen in der Hütte um einen großen Holztisch. Zamorra ließ das Amulett unter seinem Hemd, um Dominguez und Mantle nicht zu verschrecken. Was er vorhatte, funktionierte auch so.

Der Professor versetzte sich mit einem Schaltwort in Halbtrance und ging gleichzeitig eine Verbindung mit Merlins Stern ein.

Bist du da, Taran?

Das Amulettbewusstsein, das Zamorra wieder zurück in Merlins Stern gelassen hatte, meldete sich nicht.

Na gut, wir kommen schon wieder zusammen.

Der Meister des Übersinnlichen trat hinter Mantle, der durch eine vorhergehende Kurzhypnose entspannt auf dem Stuhl saß und legte ihm die Hände an die Schläfen. Sofort tauchte er in den Geist des Baseballstars ein. Zamorra schwamm im Chaos mit, aber das hatte er nicht anders erwartet. Natürlich war Mantle aufgewühlt.

Im ersten Moment sah der Meister des Übersinnlichen nichts Ungewöhnliches. Dann jedoch bemerkte er weit hinten, so jedenfalls nahm er es wahr, ein schwarzes, unregelmäßiges Flimmern, das aussah wie eine zerfließende Amöbe. Oder wie ein Krebsgeschwür.

Es war etwas Gefährliches, Dämonisches. Zamorra fühlte sich unwohl, als er die Schwingungen, die davon ausgingen, bewusst wahrnahm.

Angriff. Zerstöre das schwarze Etwas, befahl er Merlins Stern.

Das Amulett reagierte umgehend. Zamorra sah silbernes Licht, das sich blendend hell in Mantles Geist ausbreitete und ihn komplett ausfüllte. Für einen Augenblick plagte Zamorra das Gefühl, sich im silbernen Nichts zu befinden, denn er sah nichts mehr Anderes.

Wie ein Geisterschiff, das aus den Nebeln taucht, nahm Zamorra das dunkle Etwas plötzlich wieder wahr. Es wand sich heftiger als zuvor. Tief schwarze Blitze lösten sich davon und zuckten in die silberne Welt, schossen auf Zamorra zu, wollten ihn treffen und vernichten. Doch die Blitze war nicht mehr als die letzten Zuckungen eines Abwehrkampfs, den die fremde Magie nicht gewinnen konnte. Merlins Stern war viel zu stark. Das silberne Leuchten durchdrang die schwarzen Blitze und die Amöbe, ließ sie nebelhaft durchsichtig werden und schließlich ganz verschwinden.

Mit den Blitzen löste sich auch das silberne Leuchten wieder auf. Und die Erinnerungen, die das schwarze Flimmern abgekapselt hatte, breiteten sich fast explosionsartig in Mantles Geist aus.

Der Baseballstar schrie, zumindest mental. Zamorra auch. Er sah Asmodis, wie er Mantle vor dem Killer rettete und anschließend in das Spiel zwang. Asmodis war anscheinend nicht mehr dabei, als sich Mickaman durch Lost Soul kämpfte und schließlich den letzten Level erreichte, auf dem er einem rosaroten Höllenfürsten widerstehen musste, was er unter schrecklichen Qualen tat. Dann hatte er »gewonnen«, als Preis tat sich das Höllentor auf. Da waren die Seelenhalden der Schwefelklüfte, ewig brennende und verzweifelt brüllende Seelen, die einem immerwährenden Martyrium durch die Peinteufel ausgesetzt waren. Als Mickamans Seele in das Höllentor geschleudert wurde, war auch Asmodis wieder da, während Mickaman plötzlich keinen Schatten mehr besaß. Zamorra begriff sofort, wo der Erzdämon die ganze Zeit abgeblieben war.

Mantles Seele wirbelte auf die Feuersbrünste zu. Plötzlich war da ein Riss. Schwarz, mit einer Ausstrahlung, die tausend Mal gefährlicher schien als die Seelenhalden. Brodelndes Chaos war darin. Und für einen Moment ein kaum wahrnehmbares, grünliches Flimmern, das Zamorra aber als Sinnestäuschung abtat.

Mantles Seele, die nicht mehr als ein Klumpen kreatürliche Angst war, verschwand in dem Spalt. Zamorra erlebte jedes Detail mit. Die Seele fiel durch Strukturen, die wie eine Art geschliffener schwarzer Kristall wirkten. Eine Gestalt von unglaublicher Schönheit und einer Machtaura, wie Zamorra sie noch niemals zuvor erlebt hatte, erschien. Sie besaß einen weiblichen Körper und nach hinten geschlitzte Augen, in denen das glutrote Feuer der Hölle brannte. Die Dämonin kümmerte sich kurz um Mantles Seele, verschlang sie und wäre er nicht schon tot gewesen, wäre er spätestens in diesem Moment gestorben.

Zamorra keuchte, als Mantles Seele wieder ausgespuckt und weggeschleudert wurde. Für einen Moment sah er ein düsteres Stück Land, das aus graugrünen, ständig blubbernden Sümpfen bestand und über das sich ein giftgelber Himmel spannte. Wesen von schlanker, sehniger, fast dürrer Gestalt tauchten auf. Borstiges Fell schien ihre Haut zu bedecken, aus den Mäulern der viel zu kleinen Köpfe mit den selbst für höllische Verhältnisse unglaublich grausamen Gesichtern ragten mächtige Hauer. Die Aura der schwarz leuchtenden Schemen, die eine Art geisterhaften Tanz aufführten und dabei seltsam klagende Schreie ausstießen, stand der der rotäugigen Dämonin an Macht kaum nach.

Und weiter ging die Seelenreise. Mantles Unsterbliches verschwand in einer Art Tunnel, wurde hoch geschleudert und schwebte für einen Moment in einer sonnendurchfluteten Landschaft. Zamorra sah Frauen, Gebäude, einen goldenen Tempel, Faune und den Sternenfalken. Die Frauen tanzten um Mantles Seele, die sich in einer Art Zerrglas befand, denn er konnte die Frauen nur sehr undeutlich und unproportioniert wahrnehmen.

Plötzlich schwamm er in einer unsichtbaren Kraft, deren Ausstrahlung auch Zamorra wimmern ließ. Unglaubliche Schmerzen durchströmten Mantle, er fühlte sich, als würde er tausend Mal in seine kleinsten Teile zerlegt und jedes Mal wieder anders zusammengesetzt werden. Er konnte den Schmerz nicht mehr aushalten. Die große Schwärze kam über ihn. Sie wich erst wieder, als sich der Sargdeckel hob und grelles Licht in die absolute Finsternis strömte…

»… He, hallo, was ist mit euch?«

»Was?« Mit einem Schlag war Zamorra in der Wirklichkeit zurück. Er starrte in Nicoles Gesicht. Seine Gefährtin stand direkt vor ihm und rüttelte ihn an der Schulter.

»Ihr habt beide gestöhnt. Was ist passiert?«

Zamorra löste den Kontakt zu Mantles Schläfen. Sofort kam der Pitcher zurück. Er begann zu zittern. »Mann, Zamorra, was… was ist das? Ich erinnere mich wieder. Die Sperre ist weg. Aber das ist grauenhaft…« Seine Verlobte versuchte ihn zu trösten, indem sie seinen Kopf an ihre Brust drücken wollte. Fast unwillig stieß er sie weg.

»Zamorra, ich weiß nicht, ob das… tatsächlich so gut war mit dem Lösen der Sperre. Wo war ich denn? In der Hölle?«

»So was Ähnliches, ja.«

»Und dieser… dieser Mann, der in meiner Wohnung aufgetaucht ist, war das wirklich der Teufel?«

»Er heißt Asmodis und ist tatsächlich ein Dämon.«

Nicole runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

»Das ist doch wohl himmelschreiender Blödsinn«, ging Velita Dominguez dazwischen. »Dämonen, Hölle, so was gibt es nicht. Keine Ahnung, auf welchen Trip du wirklich warst, Mick. Nimmst du auch noch halluzinogene Drogen? Vielleicht war es doch keine so gute Idee, dass ich Sie hergebracht habe, Professor. Ich denke, Sie gehen jetzt besser wieder und lassen uns in Ruhe.«

»Nein, er bleibt. Lass gut sein, Vel.« Mantle klang aggressiv. »Wenn Zamorra die Sperre lösen konnte, dann… kann er mir vielleicht auch sagen, was da mit mir passiert ist.« Er schluckte schwer. »Komm ich mal in die Hölle, wenn ich sterbe, wieder sterbe, ach…«

»Glaube ich kaum.« Zamorra lächelte. »Die Hölle hat Ihre Seele schließlich wieder ausgespien, weil sie nicht für die schwarzen Sphären bestimmt ist. Sie waren nur ein zufälliges Opfer, weil Sie Lost Soul gespielt haben. Dieser Teufel, dieser Asmodis, hat Sie ausgewählt, weil er durch Sie zu diesem Höllentor kommen wollte. Jetzt, da er es gefunden hat, braucht er Sie nicht mehr. Er wird Sie nie wieder belästigen, Mister Mantle.«

Velita Dominguez schnaubte vor Wut, sagte aber nichts.

»Ich weiß, es ist schwer zu verstehen«, sagte Nicole fast entschuldigend. »Mir ging es anfangs genauso, als ich diesen netten Herrn mit seinem ausgefallenen Hobby kennengelernt habe. Die Bedrohung durch die schwarze Macht ist äußerst real, auch wenn nur verhältnismäßig wenige Menschen direkt mit den Dämonischen konfrontiert werden.«

Zamorra nickte. »Ich kann definitiv sagen, dass Sie einst ins Licht gehen werden, Mister Mantle. Aber nicht jetzt, Ihre Zeit ist sicher noch lange nicht gekommen.«

»Danke… danke«, flüsterte der Baseballstar heiser. »Das ist tröstlich zu wissen. Und ich weiß jetzt, dass ich noch mehr Gutes tun werde. So was will ich nie wieder erleben.«

»Wollen Sie, dass ich diese Erinnerungen wieder abkapsle?«

Mantle überlegte einen Moment. »Nein. Es ist besser, mit seinen schlimmsten Erinnerungen zu leben als zu wissen, dass da etwas ist, was man nicht greifen kann. Das gehört jetzt einfach zu mir. Ich werd schon klarkommen.«

Zamorra überlegte kurz. Entgegen seiner Behauptung würde Asmodis Mantle nicht in Ruhe lassen, da war er sich ziemlich sicher. Der Erzdämon hatte versucht, Mantles Seele durch das Höllentor zu folgen, war aber wohl gescheitert. Natürlich würde er jetzt, wo der Baseballer wieder da war, wissen wollen, was der erlebt hatte. Diese Suppe gedachte er dem Erzdämon gründlich zu versalzen.

Der Professor ging erneut in Halbtrance und verband sich mit dem Amulett.

Taran, bist du da? Melde dich.

Keine Antwort.

Taran, ich brauche deine Hilfe. Wir müssen Asmodis eins auswischen.

Asmodis schaden? Das ist gut. Wie kann ich dir helfen?

Zamorra verzichtete auf Vorwürfe. Schön, dass du da bist. Ich möchte einen derart starken Mentalblock um Mantles Gedächtnis legen, dass Asmodis ihn nicht knacken kann. Mantle soll seine Erinnerungen behalten dürfen, aber gegenüber Asmodis muss eine Auskunftssperre wirksam werden. Ich selber kann das nicht, aber mit dem Amulett müsste es möglich sein. Dummerweise schaffe ich das aber nicht allein.

Kein Problem. Mit meinem Haus kann ich alles machen. Ich kenne mich darin bestens aus. Ich freue mich immer, wenn ich dem bösen Asmodis schaden kann.

Dann hilf mir jetzt.

Zamorra erklärte Mantle nicht, was er vorhatte. Der Baseballer bemerkte nicht mal, was mit ihm geschah. Nach Tarans Anweisungen verschob der Professor fünf Hieroglyphen. Eine starke Kraft entstand und verankerte sich in Mantles Geist.

***

Die Rückfahrt verlief größtenteils schweigsam. Velita Dominguez setzte sie vor ihrem Hotel ab und verabschiedete sich ziemlich einsilbig.

Nicole warf sich aufs Bett. »Und jetzt schieß los, Chéri. Sonst platze ich vor Neugier und du musst mich aus den Zimmerecken kehren.«

Heute ging Zamorra nicht auf ihren Scherz ein. Er blieb ungewöhnlich ernst, nahm einen Whiskey aus der Minibar und schenkte ihnen beiden ein. »Unglaublich, Nici. Ich denke, dass wir jetzt den Beweis haben, was Asmodis an dem Spiel so interessiert. Er will wissen, wo die verlorenen Seelen hingehen.«

»Hatten wir ja schon vermutet.« Nicole lächelte und nippte an ihrem Glas. »Ich nehme an, dass du die eigentliche Sensation noch zurückhältst.«

»Ja, die kommt jetzt. Ich kann es selbst kaum glauben. Als sich das Höllentor öffnete, hatte alles noch seine Ordnung. Ich konnte die Seelenhalden sehen.«

»Und das nennst du in Ordnung? Das würde ja bedeuten, dass es sie noch gibt.«

»Wir gehen ja ohnehin davon aus, dass Teile der Hölle überlebt haben könnten. Aber das ist nicht der Gag. Plötzlich war da ein Riss, in dem Mantles Seele verschwand. Und nun rate mal, wo sie gelandet ist.«

»Auf dem Finanzamt? Jetzt spann mich nicht auf die Folter.«

»In Avalon.«

»Avalon? Du spinnst ja, Chéri.« Nicole tippte sich gegen die Stirn.

»Kein Zweifel möglich, Nici. Und ich glaube, ich habe zum allerersten Mal die Herrin vom See gesehen.«

»Die Herrin vom See«, flüsterte Nicole fast andächtig und fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Gänsehaut. »Wie sah sie aus?«

»Ein bisschen wie Asmodis in weiblich.«

»Gott, die Ärmste.«

Zamorra grinste. »Ja, aber das eigentlich Erdrückende war diese unglaubliche Macht, die ich gespürt habe. Die Herrin ist keine Gewöhnliche, da bin ich mir sicher. Aber es kommt noch besser. Bist du angeschnallt? Halt dich bloß fest.«

»Tu ich ja.«

»Nachdem die Herrin, wenn sie’s denn war, Mantles Seele verschluckt hatte, hat sie sie umgehend wieder ausgespien. Und plötzlich ist Mantle über der Ebene der ewigen Schreie geschwebt.«

»Ich hab’s gewusst. Du willst die arme, kleine Nicole verhohnepipeln, mehr nicht.«

»Sie war es wirklich. Ich hab sogar die Dämonengeister dort gesehen. Sie haben Mantles Seele kurz gejagt, sie dann aber in Ruhe gelassen, so, als wüssten sie nicht, was sie damit anfangen sollen.«

»Die Urdämonen. Hammer. Was heißt das?« Nicole stand auf und ging erregt im Zimmer auf und ab. Dabei musterte sie die großartige Skyline Manhattans, die sich vor ihrem Fenster auftat. »Hat die Ebene der ewigen Schreie den Höllencrash etwa überlebt? Ist sie, warum auch immer, nach Avalon katapultiert worden? Was meinst du, haben sich die Dämonengeister und die Herrin vom See verbündet?«

»Ich bin Dämonenjäger, kein Hellseher«, brummte Zamorra. »Klar ist aber, dass die Herrin Mantles Seele an die Oberfläche zu ihren Priesterinnen befördert hat. Und die haben etwas damit angestellt.«

»O Mann.« Nicoles Stimme war plötzlich heiser. »Warum fällt mir da plötzlich Rob Tendyke ein?«

Zamorra nickte. »Zwei Gescheite, ein Gedanke. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Priesterinnen das mit Mantles Seele gemacht haben, was sie sonst immer mit Rob machen, wenn der tot bei ihnen ankommt. Sie haben sie, wie soll ich sagen, hergerichtet, aufpoliert, fit gemacht, was weiß ich, und sie dann wieder auf die Erde in ihren alten Körper zurück geschickt.«

»Wow.« Nicoles Zeige- und Mittelfinger klopften einen nervösen Takt auf den marmornen Fenstersims. »Das ist… ich fasse es einfach nicht. Aber es erklärt, warum Mantle, im Gegensatz zu Dupont, eine totale Erinnerungssperre gehabt hat. Die hat Rob auch immer, wenn er gesundet von Avalon zurückkommt. Und er hat auch schon berichtet, wie weh das immer tut.«

»Ja, er erinnert sich an nichts. Sagt er zumindest immer. Hm.«

»Was hmst du?«

»Ich frage mich, warum die das gemacht haben, meine liebe Nici. Rob hat diese Art der relativen Unsterblichkeit von seinem Onkel Merlin verpasst bekommen. Und jetzt beleben die den erstbesten Dahergelaufenen ebenfalls. Das ist nicht schlüssig.«

Nicole überlegte einen Moment. »Stellen wir uns mal vor, Robs Seele war bis jetzt die einzige, die immer wieder auf Avalon angekommen ist. Durch den Höllencrash und die dadurch erfolgte Verschiebung einiger magischer Konstanten landen jetzt plötzlich Seelen in Avalon, die da nicht hingehören.«

»Irrläufer. Das wäre ja genau wie bei der Post.«

»Ja, Irrläufer. Und wenn die Priesterinnen ohne weitere Erklärung plötzlich diese Irrläuferseelen auf den Tisch kriegen, was werden sie dann wohl machen?«

Zamorra nickte. »Davon ausgehen, dass sie sie wie Rob zu behandeln haben. Mensch, Nici, hab ich dir schon mal gesagt, dass du genial bist?«

»Wenn es nicht mit hübsch kollidiert, nehme ich das Kompliment an.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Na was wohl, mein Herr und Gebieter. Nach Avalon gehen natürlich. Zumindest mich würde schon interessieren, was da plötzlich vorgeht.«

***

Lost Soul

Asmodis sprang in die Catskill Mountains. Aus dem Nichts tauchte er vor Mickey Mantle auf, der vor dem Fernseher saß und Chips in sich hinein stopfte. Der Mann fuhr zusammen, die Tüte fiel zu Boden.

»Du schon wieder«, keuchte der Baseballspieler mit angstgeweiteten Augen und drückte sich zitternd in die Ecke seiner Couch. »Bitte, tu mir nichts. Du… du bist der Teufel…«

»Wiedersehen macht Freude«, gab Asmodis breit grinsend zurück. »Jedenfalls mir. Und, ja, ich bin der Teufel.«

Mantles Zähne klapperten nun hörbar aufeinander, er stand komplett unter kaltem Schweiß. »Willst du… mich in die Hölle zurückholen? Nein, ich will da n-nicht wieder hin.«

»Du warst in der Hölle? Wie interessant.« Asmodis legte die linke Hand an die Wange und stützte mit der rechten den Ellenbogen ab. »Das ist nämlich durchaus das, was ich von dir wissen will, Mantle. Dann schieß mal los.«

Mantle bemühte sich tatsächlich, aber es kam nichts als röchelnde Laute über seine Lippen. »Ich kann nichts sagen!«, quetschte er schließlich hervor.

»Ach ja? Ob du was sagen kannst, bestimme immer noch ich.« Der Teuflische kicherte. »Na, dann lass mal sehen, Mickaman, wo dein kleines Problemchen liegt.«

Asmodis bewegte sich so schnell um die Couch herum, dass Mantle es nicht wahrnehmen konnte; erst wieder, als der Teuflische hinter ihm stand und die Fingerspitzen an seine Schläfen legte.

Diese Geste diente eher der Selbstinszenierung. Entscheidend war Asmodis’ Geist, der in den von Mantle drang -und auf eine starke Barriere stieß! Ein Hindernis, das er nicht knacken konnte, so sehr er es auch versuchte.

»Zamorra, du Höllenhund«, knirschte Asmodis. »Damit habe ich nicht gerechnet. Du warst also vor mir hier. Ich erkenne das magische Siegel des Amuletts. Was hat Mantle erlebt, dass du ihm die Erinnerung daran einkapseln musst?«

Ganz sauber hatte der Meister des Übersinnlichen allerdings nicht gearbeitet, ein paar flüchtige Erinnerungen waren Mantle immerhin geblieben. Wahrscheinlich war Zamorra in Eile gewesen. Asmodis verzichtete darauf, es nachzuprüfen. Da er mit den frei zugänglichen Erinnerungen nichts anfangen konnte, weil sie nichts enthielten, was er nicht schon selbst gesehen hatte, disponierte er um.

»Suchst du die Ursache vom Fluch, starte einen Selbstversuch«, murmelte er. Dabei hatte er kurz gehofft, genau das nicht tun zu müssen und die Informationen, die ihn so brennend interessierten, aus Mantles Geist holen zu können. Aber nun musste es eben sein, obwohl die Aktion ziemlich zeitraubend werden konnte. Doch die Sache war ihm wichtig genug, um diese Zeit zu investieren.

Asmodis besaß zwei Möglichkeiten, um ins Spiel zu gelangen: Mickey Mantles Spielhelm, der irgendwo in der Asservatenkammer des New York City Police Departments lag oder aber ganz direkt über Duncan Wexford. Asmodis wusste, wo der Spieleerfinder, in dessen Kopf Lost Soul installiert war, vor sich hin dämmerte, obwohl er offiziell als tot galt. Der Erzdämon entschied sich für die zweite Möglichkeit und sprang nach Manchester. Noch im selben Augenblick stand er im finsteren Keller einer längst verlassenen und halb verfallenen Fabrikhalle in der Nähe von Trafford Park.

Wexfords mittelgroßer, schlanker Körper mit dem totenbleichen Allerweltsgesicht lag reglos auf dem kalten Steinboden. Die Haare waren verfilzt. Überall huschten Ratten umher. Sie kamen nicht an den Liegenden heran. Kein Wunder, denn der Dämon Turalel, mit dem zusammen Wexford Lost Soul entwickelt hatte, hatte den Bewusstlosen mit einer magischen Schutzglocke umgeben.

Asmodis ließ seinen Geist vorsichtig in den Wexfords wandern. Und fand trotz der schweren Albträume, die im Gehirn des Mannes tobten, augenblicklich Kontakt zum Spiel. Eine düstere Szenerie manifestierte sich. Vor einem tief schwarzen Hintergrund wallte eine dunkelrote, bedrohlich wirkende Flammenwand. Die Schattenrisse fliegender Drachen und Vampire umkreisten sie, stießen immer wieder bedrohlich nach vorne.

Aus dem roten Glosen löste sich ein schwarzer Punkt, der näher kam und dabei schnell größer wurde. Ein Teufelskopf mit grellgelb leuchtenden Augen starrte Asmodis tückisch entgegen. Er hatte eine flache, nach hinten fliehende Stirn, dafür ein riesiges Maul, das die komplette untere Schädelhälfte einnahm, große spitzige Ohren, die Asmodis an Mr. Spock aus »Star Trek« erinnerten und zwei schmale, spitze Hörner auf dem Schädel über den Augen. Ein breiter Stiernacken ging in muskulöse Schultern über.

Turalel, der Game Master. Asmodis wusste, dass es sich bei ihm nur um eine animierte Figur handelte. Der echte Turalel schien tot zu sein, genau wusste er es aber nicht.

Plötzlich riss der Game Master das Maul weit auf. Riesige nadelspitze Hauer, die in unregelmäßigen Abständen aus dem mit tropfenden Eiterpusteln überwucherten Kiefer wuchsen, kamen zum Vorschein. Ein gemeines Lachen ertönte, das von überall her widerhallte. Gleichzeitig löste sich das rote Glosen auf und floss zu einem Schriftzug zusammen, der sich über der Dämonengestalt manifestierte. Zudem bildete er kleine Blutstropfen aus, die überall an den Buchstaben hingen.

»Lost Soul« konnte Asmodis nun ganz deutlich lesen, obwohl sich der Schriftzug wie im Wellengang bewegte. Er ließ den »Kinderkram« geduldig über sich ergehen, eine andere Wahl blieb ihm auch nicht.

»Willkommen zurück in Lost Soul, Spieler Sid Amos«, begrüßte ihn Turalel mit knarrender Stimme. »Du willst wieder ins Spiel einsteigen?«

»Ja.«

»Gut, sehr gut. Wunderbare Welten warten auf dich, Welten voller Hass, Gier, Blut, Kampf, Schmerzen, aber auch großen Siegen, wie du weißt. Bisher hast du allerdings erst eine Welt kennengelernt, den Einstiegslevel Coringham und deswegen hast du nur für diese Welt die Berechtigung und für keine andere sonst. Die musst du dir erst verdienen.«

Halt die Klappe und komm zum Ende. Ich bin kein Mensch, den du mit deinem Höllenmist erschrecken kannst. Asmodis grinste innerlich.

In der Tat war der Ex-Teufel, als er das Spiel zum ersten Mal betreten hatte, auf einem Einstiegslevel gelandet, in dem Coringham Castle und ein Hexenfluch zentrale Rollen spielten. Obwohl es sich bei Lost Soul um ein magisch animiertes Computerspiel handelte, waren die Spieler den programmierten Spielregeln unterworfen. Wer einen Fehler machte, flog sofort aus dem Spiel und musste neu beginnen. Und nur, wer einen Level erfolgreich hinter sich gebracht hatte, konnte in den nächsten aufsteigen, sprich, in einer weiteren Welt kämpfen.

Eine Ausnahme gab es: Magische Wesen wie Asmodis konnten sich auf Anhieb kreuz und quer durch alle Welten bewegen. Wenn sie dabei ihren Level verließen, gaben sie allerdings ihren Status als Spieler auf. Genau das hatte Asmodis nach seinem Ersteinstieg getan, weil er so gehofft hatte, schneller den Highscore-Level mit dem Höllentor zu finden. Er war gescheitert, da er Hunderttausende von Welten hätte durchsuchen müssen. Zudem öffnete sich das Höllentor nur, wenn es einen Spieler verschlingen wollte, was ohnehin sehr selten geschah. Genau diesen Moment hätte er zufällig erwischen müssen.

Erst nachdem sich Asmodis als dessen Schatten an den Toppspieler Mickaman gehängt hatte, waren sie tatsächlich bis in die Endzone vorgestoßen. Während Mickamans Seele aber durch das Höllentor nach Avalon geschleudert worden war, hatte die Programmierung Asmodis nicht als Spieler erkannt und ihm den Durchgang verweigert, da er den Fehler gemacht hatte, sich zuvor von Mickaman zu trennen.

Also muss ich jetzt eben in den sauren, pardon, Dunklen Apfel beißen und mich durchwühlen.

»Worauf wartest du, Turalel? Ich will endlich da rein.«

Im selben Moment befand sich Asmodis bereits auf Coringham Castle. Als erfolgreicher Journalist Sid Amos, der mit Patricia, der Tochter des Hauses verlobt war, löste er problemlos den Fluch der uralten Hexe Shyleen; die Spielanimation sah vor, dass Shyleen im Mittelalter in eine Burgwand eingemauert und gebannt worden war, in der Gegenwart jedoch nach Abrissarbeiten und dem Freilegen ihres Skeletts wieder erschien und die Familie Coringham, vor allem aber Patricia, terrorisierte.

Sid Amos schaffte mit Patricias Hilfe das Hexenskelett in Windeseile zum Sühnekreuz von Wylla, ohne in die Fallen zu treten, die die Spielprogrammierung bereithielt. Er begrub das Skelett unter dem Sühnekreuz, denn er musste die Hexe »totmachen«, um in den nächsthöheren Level aufzusteigen. Als die Hexe Shyleen daraufhin noch einmal ihre ganze magische Kraft aufbrachte, um sich vor der drohenden Vernichtung zu schützen und Patricia als Geisel nahm, erschien der Geist des heiligen Hieronymus im Sühnekreuz, nachdem der bedrängte Amos ihn um Hilfe angefleht hatte. Obwohl er die Hexe spielend alleine »ans Scheunentor hätte nageln können«, musste er doch zwingend Hieronymus’ Hilfe in Anspruch nehmen, damit sich das Tor zum nächsten Level öffnete. Asmodis kicherte leise vor sich hin, als die Welt um ihn her plötzlich in einem überirdischen Strahlen zu versinken schien.

Sieh mal einer an. Da ist er ja, mein guter alter Bekannter. Die Welt ist doch klein. Mensch, Hieronymus, das war echt eine schöne Zeit damals, als ich dich höchstpersönlich versucht habe!

Der bärtige Missionar mit den weit aufgerissenen Augen und dem alles entschlossenen, fanatischen Blick hob das geweihte Silberkreuz mit einer dramatischen Handbewegung, um es dem Hexengeist von hinten auf den Kopf zu dreschen.

Nun pluster dich mal nicht so auf, Alter. So heilig, wie du tust, warst du ja gar nicht. Ich hab dich schon ein gehöriges Stück vom rechten Weg abgebracht. Vor allem dieses dralle Hirtenmädchen hatte es dir mächtig angetan, was? Kein Wunder, dass du hinterher dieses Sühnekreuz errichten musstest!

Sid Amos bedankte sich höflich beim animierten Hieronymus, danach strahlte das Sühnekreuz plötzlich stahlblau durch die Nacht. Und die Stimme des Game Masters ertönte aus dem Off: »Gratulation, Spieler Sid Amos, du hast den ersten Level erfolgreich hinter dich gebracht. Betritt nun eine weitere der magischen Welten des Duncan Wexford und kämpfe, leide und, ja, sterbe vielleicht sogar dort. Viel Glück und Erfolg.« Ein schauerliches Lachen ertönte, als Sid Amos in das blaue Leuchten trat. Übergangslos wechselte die Umgebung.

Asmodis war verblüfft. Er befand sich plötzlich in einer Szenerie, die er einst, im Jahre des Herrn 1703 vor den Nordfriesischen Inseln selbst erlebt hatte. [2]

Anscheinend habe ich in Turalel einen Fan gehabt, ohne es zu wissen. Er hat nicht nur mich einige Male in Lost Soul verarbeitet, sondern auch einige meiner Abenteuer. Der Kerl muss sich ziemlich oft bei den Höllischen Archivaren herumgetrieben haben, sein Wissensschatz über mich ist wirklich enorm. Na dann wollen wir mal sehen.

Hans der Hai, den Asmodis nun verkörperte, stand reglos wie eine eherne Statue am Bug der »Dummen Kuh von Skallingen«. Der starre Blick des Piratenkapitäns verlor sich irgendwo am Horizont, dort, wo die graue, so träge wie Quecksilber daliegende Westsee vom noch graueren Himmel gefressen wurde.

Die stolze Dreimast-Fregatte mit dem seltsamsten Namen, auf den jemals ein Schiff in diesen Breitengraden getauft worden war, pflügte mit rund acht Knoten und voll geblähten Segeln durch das Wasser. Was in Anbetracht der Tatsache, dass lediglich ein laues Lüftchen ging, ein absolut unheimlicher Vorgang war.

Steuermann Wulf Wulflam, den sie auf West- und Ostsee respektvoll den »grausamen Wulf« nannten, sah zum wiederholten Male besorgt zur Takelage hoch und krampfte die schmutzige Linke um seinen Talisman, den getrockneten Mittelfinger eines von ihm höchstpersönlich erschlagenen fetten Handelsherrn. Knatternde Segel fast ohne Wind! Desgleichen hatte er niemals zuvor gesehen. Die Furcht ließ seine Knie zittern und seine nur noch fragmentarisch vorhandenen Zähne leise klappern. Der Steuermann der »Dummen Kuh« bot in diesen Minuten einen wahrhaft erbarmungswürdigen Anblick. Jeden Moment erwartete er, den Klabautermann höchstpersönlich hinter dem Großmast hervortreten zu sehen.

Als magisches Wesen im Spiel erfasste Asmodis jeden Gedanken seiner Leute. Selbst die letzte verlorene Seele hier an Bord ahnte, dass Hans der Hai mit finsteren Mächten im Bunde war. Teuflische Mächte, die bisher noch nicht offen gezeigt hatten, was sie konnten. Nun taten sie es zum ersten Mal. Und Hans hatte diese Mächte gerufen und gebot über sie!

Wulf Wulflam berührte mit seinen Gedanken tatsächlich den Kern der Dinge. Asmodis erinnerte sich durchaus mit Freuden daran. Hans der Hai, der als Johan Redlef Vollquarsen im dänischen Skallingen geboren worden war, hatte ihm einst eine dreitausendjährige Lebensspanne abgerungen.

Niemand ist schlauer als der Teufel. Schließlich hab doch ich dich über den Tisch gezogen. Das wird wohl der Inhalt dieses Levels sein.

»Schiff backbord voraus!«, schrie Narben-Jacob im Krähennest und zog wie wild an der Glocke, die weithin über die graue Westsee schallte.

»Hansmodis«, wie er sich in diesem Moment selbst taufte, grinste. Der gut zwei Meter große Mann, dem ein pechschwarzer Vollbart bis auf die Brust hinunter wallte, zog ein Fernrohr aus dem samtroten Rock. »Heja«, sagte er mit lautem, dröhnendem Bass, »dort vorne wird doch nicht etwa die ›Seeteufel‹ segeln? Doch, sie muss es sein. An dieser Stelle ungefähr dürfen wir Widzel tom Brooks Schiff erwarten.«

Er hob das Fernrohr ans Auge und schwenkte es langsam, bis er das Objekt schließlich in der Linse hatte. Ja, sie war es tatsächlich.

»Nun, viel weiter wird die ›Seeteufel‹ nicht mehr kommen. Noch in Sichtweite der Inseln wird sie ihr nasses Grab finden und alle, die mit ihr fahren, ebenfalls.«

»Hansmodis« lachte meckernd und fügte so leise hinzu, dass nur er es hören konnte: »So wahr ich mit dem Teufel im Bunde bin.« Das fand er ziemlich witzig. Er eilte leichten Fußes zum Heck und kletterte auf das Achterkastell. »Schiff klar zum Gefecht«, befahl er und sah zufrieden, wie umgehend Leben in seine Mannschaft kam. Gleich darauf wuselte es an Deck wie im Hamburger Hafen. Die verwegen aussehenden Gestalten besetzten lautlos ihre Posten. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte. Nur die Männer, die in die Rahen zu steigen hatten, weigerten sich standhaft.

»Hansmodis« kicherte leise. Er würde es ihnen dieses eine Mal durchgehen lassen, schließlich mussten sie tatsächlich nicht hoch. Egal, welche Segel gesetzt waren, die »Dumme Kuh« würde immer genug Wind haben und optimal vor diesem kreuzen können.

Plötzlich hing Turalels Kopf wie eine riesige schwarze Sonne am Himmel. »Game over«, verkündete der Game Master. Und Asmodis flog fluchend aus dem Spiel.

Schon kurze Zeit später befand er sich wieder vor Ort. Umgehend ließ er die Verweigerer in den Rahen aufknüpfen und das Spiel ging weiter.

»Hansmodis« hörte, wie sich die Geschützluken auf dem Batteriedeck öffneten und gleich darauf von Achtzehnpfündern ausgefüllt wurden. Eine einzige Breitseite aus diesen wunderbaren Kanonen würde den schwerfälligen Holk enterreif schießen, die zweite würde ihn schließlich versenken. Oder das, was dann noch von ihm übrig war…

»Und nun zeig mir, was du kannst, mein treuer Wulf«, feuerte der Käpt’n seinen Steuermann an. »Ich habe starken Wind bestellt, wie du siehst, genau so, wie wir ihn brauchen. Bring uns also längsseits an die ›Seeteufel‹ heran, die gleich nur noch ein armer Teufel sein wird.« Er wollte sich ausschütten vor Lachen über seinen Witz, während Wulf dasselbe im Halse stecken blieb. Sein zaghafter Versuch eines Grinsens verunglückte total. Er schluckte zwei Mal schwer und nickte.

»Aye, Käpt’n.«

»Des Teufels Freund und aller Welt Feind!«, rief »Hansmodis« Vollquarsens Wahlspruch. Er erinnerte sich noch genau daran, schließlich hatte er sich auf dem gegnerischen Schiff befunden und alles unter Kontrolle gehabt.

Mal sehen, ob es hier genauso ist. Dann begegne ich mir ja gleich selbst. Wie aufregend!

Wulf Wulflam kurbelte am Steuerrad. Die »Dumme Kuh von Skallingen«, die einige Meilen vor der Sylter Küste gelauert hatte, näherte sich rasch dem schwerfälligen Holk, der zwei Seemeilen westlich der Amrum-Bank gen Norden segelte. Im Angesicht des überlegen manövrierenden Piratenschiffs drehte die »Seeteufel« ab und versuchte anscheinend, zwischen der Nordspitze Amrums und der Südspitze Sylts hindurch zu entweichen.

Hansmodis lachte dröhnend. Ein total unsinniges Manöver. Und dazu hin ein absolut aussichtsloses Unterfangen! Glaubte der Kerl, im überfluteten Watt besser entkommen zu können? Der Holk kam kaum vom Fleck, während die »Dumme Kuh« mit nunmehr fast zehn Knoten heranrauschte.

Die beiden Schiffe fuhren jetzt in einem stumpfen Winkel aufeinander zu. Der Piratenkapitän ließ Wulf den Kurs ein wenig nach Backbord korrigieren. So bekam der Piratensegler das Handelsschiff direkt vor die Breitseite.

»Nicht unter die Wasserlinie zielen«, befahl »Hansmodis«. »Feuer!«

Der Erste Maat, Eggherd Schoeff mit Namen, stand am Luk und gab den Befehl nach unten weiter. Das Batteriedeck erzitterte, als die fünfzehn Rauch und Flammen speienden Kanonen der Steuerbordseite Tod und Verderben auf die »Seeteufel« spuckten. Rund um den Holk stiegen Wasserfontänen hoch. Drei der achtzehnpfündigen Steinkugeln schlugen in die Takelage und richteten ein heilloses Durcheinander an. Rahen brachen, Tauwerk stürzte herab und verhedderte sich. Zwei Geschosse trafen den Bug knapp hinter der Galionsfigur, die eine fantasievolle Seeschlange darstellte und rissen furchtbare Löcher. Schrille Schreie hallten über das Deck der »Seeteufel«.

»Hansmodis« trommelte sich vor Begeisterung auf den Bauch. Das war Musik in seinen Ohren. Neue Seelen für den Teufel!

Natürlich bemerkte »Hansmodis« sofort, dass auch der Holk beidrehte, Fahrt aufnahm - und auf Kollisionskurs ging! Dabei segelte er Manöver, zu denen er eigentlich gar nicht in der Lage war. So war es seinerzeit tatsächlich gewesen.

Das habe ich perfekt gemacht!

Er gab den Verwirrten.

»Feuer!«, befahl er erneut. Die Geschützmannschaft zielte abermals gut, die »Seeteufel« bekam zwei weitere Treffer ab, einen direkt unter der Wasserlinie. Das hielt den Holk iedoch nicht auf.

Der Piratenkapitän biss sich effektheischend auf die Lippen. Wie auch seine Entermannschaft, die mit Haken, Messern und allerlei anderem nützlichen Enterwerkzeug an der Reling lehnte, starrte er dem Handelsschiff entgegen. »Rammkurs«, murmelte er. »Abdrehen, Wulf, sofort abdrehen!«

Die Piraten erlebten die nächsten Sekunden wie in Zeitlupe. Keiner war fähig, etwas zu tun. Wie Pappfiguren klebten sie an der Reling und sahen mit überquellenden Augen auf den immer größer werdenden Holk. Erst als die Seeschlange mächtig wie ein Gebirge vor ihnen aufragte, spritzten sie schreiend auseinander.

Dann krachte es auch schon. Mit fürchterlicher Gewalt bohrte sich der Holk in die Fregatte und zertrümmerte sie mittschiffs.

***

Mit wachsender Sorge starrte Kapitän Edo Wiemken der sich rasch nähernden Fregatte entgegen. Das Piratenbanner am Hauptmast, das einen Totenschädel und zwei gekreuzte Knochen auf blutrotem Grund zeigte, ließ keinen Zweifel an den Absichten des näher Kommenden. Die zweite Flagge direkt unter dem Jolly Roger zeigte hingegen, mit wem die »Seeteufel« es zu tun bekommen würde. Das blöde stierende Hornvieh mit der heraushängenden Zunge auf grünem Grund war nämlich das Erkennungszeichen der »Dummen Kuh von Skallingen«. Und die wiederum gehörte Hans dem Hai, dem absolut grausamsten Piraten unter all denen, die momentan die Westsee unsicher machten.

Wie, beim schallenden Furz des Handelsherrn, ging es zu, dass die »Dumme Kuh« derart rasch unterwegs war? Natürlich konnte eine Fregatte wie diese wesentlich schneller gehen als ein Holk. Aber so schnell? Edo Wiemken sah genau, wie sich die Sache in Wahrheit verhielt. Er schätzte, dass die »Dumme Kuh« einen gut fünffach stärkeren Wind für sich nutzte als sein eigenes Schiff. Und das ging nicht mit rechten Dingen zu. Ihn fröstelte.

Direkt nach Erkennen des Piraten und dessen Absichten hatte Edo Wiemken ohne langes Zögern das Abdrehen nach Steuerbord befohlen - obwohl er kurzzeitig etwas anderes im Sinn gehabt hatte. Was war es nur gewesen? Er kam einfach nicht mehr darauf. Seine Gedanken waren wie vernagelt.

Im stumpfen Winkel flog die »Dumme Kuh von Skallingen« heran. Edo Wiemken erkannte die geöffneten Geschützluken und ließ seine »Seeteufel« ebenfalls gefechtsklar machen.

In diesem Moment trat Leutnant August Modiesen neben den Kapitän auf das Achterdeck. Wiemken mochte den hochgewachsenen, schlanken, düster wirkenden Mann mit den stechenden schwarzen Augen, in dessen Nähe er sich immer ziemlich unbehaglich fühlte, nicht. Modiesen kommandierte die zwanzig Söldner, die Handelsherr Widzel tom Brook mitgeschickt hatte, um seine Truhen voller Geldmünzen und Gold, die im Bauch der »Seeteufel« transportiert wurden, zu schützen.

»Ziemlich schnell, das Schiffchen dort vorne«, kommentierte der Leutnant in der rotblauen, mit Metallborten und Goldtressen besetzten Uniform und nahm seinen Dreispitz ab. »Und ziemlich gut bewaffnet. Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr zu tun habt, Kapitän?«

»Natürlich, Leutnant«, nickte Edo Wiemken hastig.

Die »Dumme Kuh« richtete sich aus. Viel früher, als Wiemken es erwartete, donnerten die Geschütze los. Die Kugeln richteten enorme Verwüstungen an und töteten ein paar Matrosen. Überall waren plötzlich Geschrei und Getöse, der Holk schwankte bedrohlich.

»Beidrehen!«, befahl Wiemken, dessen Fäuste sich an das Geländer des Achterdecks klammerten. »Wir rammen sie.« Beiläufig musterte er den Leutnant, der trotz des schwankenden Schiffes wie eine Eins auf dem Deck stand und sich auch durch das größte Chaos nicht aus der Ruhe bringen ließ. Täuschte er sich, oder schnippte Modiesen tatsächlich kurz mit Daumen und Mittelfinger der rechten Hand?

Die »Seeteufel« drehte bei und nahm direkten Kurs auf die »Dumme Kuh von Skallingen«. Erst jetzt bemerkte Wiemken, dass sich eine steife Brise in den heil gebliebenen Segeln verfangen hatte. Wo kam die so plötzlich her? Die »Seeteufel« nahm Fahrt auf, wurde immer schneller. Auch die zweite Breitseite der »Dummen Kuh« hielt sie nicht auf. Mit weit aufgerissenen Augen und kalkweißem Gesicht beobachtete der Kapitän, wie das Piratenschiff immer näher kam. Dann krachte es auch schon.

Ein fürchterlicher Ruck ging durch den Holk, als er die Fregatte mittschiffs traf. Zersplitternde und sich verformende Planken kreischten wie die armen Seelen im Höllenfeuer. Die abgerissene Galionsfigur knallte auf das Deck der »Dummen Kuh« und erschlug gleich drei Piraten auf einmal. Edo Wiemken wurde gegen das Geländer geschleudert. Ihm blieb die Luft weg. Stöhnend ging er zu Boden. Leutnant August Modiesen dagegen fing die gigantischen Kräfte des Zusammenstoßes anscheinend mühelos ab. Er stand wie der sprichwörtliche Fels in der Brandung und beobachtete interessiert das Geschehen.

Während der Holk kaum Schäden davontrug, war die Fregatte mittschiffs total zertrümmert. Sie begann sich auf die Seite zu legen und zu sinken. Es gab vereinzelte Gefechte zwischen feindlichen Crewmitgliedern, die die Männer der »Seeteufel« schnell für sich entschieden. Schreiende Piraten hüpften über die Reling ins eiskalte Wasser, während auf der »Seeteufel« riesiger Jubel anhob.

Edo Wiemken hatte Sorge, dass der absaufende Pirat die »Seeteufel« mit in die Tiefe zog. Doch der Holk löste sich von der »Dummen Kuh« und drehte bei. Als die Fregatte endgültig in ihr nasses Grab sank, als ein mächtiger Wasserwirbel entstand, war die »Seeteufel« bereits weit genug weg.

Achtzehn Piraten überlebten den Untergang der »Dummen Kuh von Skallingen«, darunter auch Hans der Hai.

Ihre Köpfe hüpften wie Korken auf den leichten, langsam verebbenden Wellen.

»Werft Taue. Wir nehmen die Schiffbrüchigen gefangen«, befahl Wiemken, der ein aufrechter Mann und mit einem großen Maß an Menschlichkeit gesegnet war.

»Haltet ein!« Leutnant August Modiesen trat vor den Kapitän hin und sah ihn durchdringend an. »Niemand wird gefangen genommen. Die dort unten im Wasser sind schäbige Piraten, die den Tod tausendfach verdienen.« Ein kurzer Wink Modiesens genügte. Die zwanzig Söldner, alle mit Musketen bewaffnet, traten an die Reling. Auch der Leutnant hatte plötzlich eine Muskete in der Hand. Mochte der Himmel wissen, wo sie hergekommen war!

»Nein, das könnt Ihr nicht machen, Leutnant«, protestierte Wiemken mit zittriger Stimme und dem letzten bisschen Mut, das er im Angesicht des finsteren Offiziers aufzubringen imstande war. »Ich bin der Kapitän dieses Schiffes. Auch Ihr habt Euch nach meinen Befehlen zu richten. Sonst klage ich Euch der Meuterei an.«

»Ach ja?« August Modiesen sprach jetzt sehr leise, fast meckernd. Der ganze Mann war eine einzige, furchtbare Drohung. Wiemken fühlte sich mehr denn je klein und unbedeutend in dessen Nähe. »Wage es nicht, mir in die Quere zu kommen, Kapitänlein. Es könnte unabsehbare Folgen für dich haben.« Der Leutnant betrachtete angelegentlich die Fingernägel seiner linken Hand und fixierte dann ganz plötzlich den Kapitän.

Edo Wiemken glaubte, in den pechschwarzen Augen des Leutnants versinken zu müssen. Einen winzigen Moment lang sah er Höllenfeuer brennen und hörte verdammte Seelen in immerwährender Pein darin brüllen. Das Herz des Kapitäns raste plötzlich wie verrückt, der kalte Schweiß brach ihm aus. Er schluckte schwer, nickte dann und trat mit hängenden Schultern zurück. Auch wenn er damit das Gesicht vor seiner Mannschaft verlor - er konnte einfach nicht anders.

»So ist’s brav, mein Kapitänlein. Ich wusste doch, dass wir uns verstehen.« Der Leutnant gab erneut einen Wink. Vor den Augen der gespannt zuschauenden Matrosen luden die Söldner fast genüsslich ihre Musketen, schütteten Schwarzpulver auf die Zündpfanne und richteten die Schusswaffen auf die schiffbrüchigen Piraten im Wasser.

»Schießt!«, befahl der Leutnant, »aber den Käpt’n lasst mir.«

Die Söldner hoben brennende Lunten an die Zündpfanne. Gleich darauf krachten Schüsse. Das Brüllen der im Wasser treibenden Piraten, die ihr Schicksal kommen sahen, brach abrupt ab. Mit zerschmetterten Köpfen sanken sie unter die Wasseroberfläche. Nur Hans der Hai war noch am Leben.

Leutnant August Modiesen trat an die Reling. Zufrieden nickend musterte er den Piratenkapitän, der verzweifelt das Wasser trat und sich dabei selbst beobachtete.

»Hansmodis« hatte nun ausgesprochen viel Vergnügen an dem Level. Die ganze Zeit über hatte er auch das mitbekommen, was auf der »Seeteufel« vorging. Er wusste zudem, dass es sich bei einem Matrosen der »Seeteufel« um einen weiteren Spieler gehandelt hatte. Der Kerl war von ihm höchstpersönlich erschlagen worden.

»Asmodis!«, rief »Hansmodis« voller Schrecken, als er die schlanke, düstere Gestalt an der Reling sah, die soeben eine Muskete auf ihn anlegte. »Asmodis, was tut Ihr?«

»Euch töten, was sonst, Vollquarsen.«

»Aber Ihr habt mir dreitausend Jahre gewährt. Erst wenige davon sind vergangen!«

»Ihr seid dumm, Vollquarsen. Ihr hättet euch die Jahre nach Eurer Zeitrechnung gewähren lassen müssen. Das tatet Ihr nicht. So gilt nun meine Zeitrechnung und für mich ist ein Jahrtausend wie ein Jahr.«

»Das ist ungerecht!«, brüllte »Hansmodis«. »Macht es rückgängig und ich werde euch die dreitausend Jahre ein Diener sein, wie Ihr ihn noch niemals zuvor erlebt habt.«

Der Leutnant lehnte ab, »Hansmodis« bettelte weiter. Schließlich ließ sich der animierte Asmodis doch erweichen. In der Kapitänskajüte der »Seeteufel« setzten sie sich am Tisch zu ihren Verhandlungen zusammen.

»Game over.«

Der echte Asmodis hätte Turalel am liebsten die Gurgel umgedreht. Es dauerte drei Versuche, bis der Erzdämon begriff, was er tatsächlich tun musste. Nicht verhandeln und betteln, sondern stolz bleiben und sich erschießen lassen!

Wieder schwamm er neben der »Seeteufel«. Der Schuss krachte. »Hansmodis« fühlte, wie eine Kugel direkt unter der Wasseroberfläche in seine Brust fuhr und das Leben langsam aber unaufhaltsam aus ihm herausströmte.

Au, verdammt, das tut ja wirklich weh!

Edo Wiemken, der neben August Modiesen getreten war, fühlte erneut kreatürliche Furcht in sich hoch steigen. Veränderte der Leutnant nicht für einen Moment seine Züge? Waren die Schatten in seinem Gesicht nicht plötzlich härter, grausamer? Und glühten seine Augen nicht in einem unnatürlichen, grellen Rot? Einem Rot, wie er es auch in seinen Höllenfeuer-Vision kurz zuvor gesehen hatte? Den Kapitän erfasste ein tiefes, unheiliges Grauen. Am liebsten wäre er schreiend über Bord gesprungen!

Als Wiemken ein zweites Mal hinblickte, sah der Leutnant aus wie zuvor. Er stützte sich auf seine noch immer rauchende Muskete, lachte böse und grausam und sah fast genüsslich zu, wie der im Todeskampf zappelnde »Hansmodis«, der im Übrigen keine Sekunde um sein Leben fürchtete, völlig unter Wasser sank. Dann tauchte er wieder auf, prustend und hustend. Das Blut aus seiner Brustwunde färbte die See um ihn her mit rötlichen Schlieren.

»Ihr habt mich verraten, Asmodis«, gurgelte »Hansmodis« ein letztes Mal. »Aber ich gehe aufrecht und stolz in die neue Welt.« Dann verschlang ihn die graue Westsee…

... und spuckte ihn auf einem neuen Level wieder aus. Durch insgesamt sieben kämpfte sich Asmodis, bevor er die Endzone erreichte, in der er schon mit Mickaman gewesen war. Erneut bekam er es mit sich selbst zu tun, mit dieser unseligen rosaroten Version, die er so sehr hasste. Tatsächlich schaffte er auch diesen Level, sogar beim ersten Mal.

Das Höllentor tat sich auf. Der Erzdämon triumphierte, als er das brodelnde Chaos und darin die Umrisse Avalons sah. Ein Sog setzte ein, riss ihn auf den Dimensionsriss zu - und brach abrupt wieder ab. Das Höllentor schloss sich.

»Game over.«

***

Avalon

Enttäuschung und Wut machten sich in Asmodis breit, als er zurück in seinem Körper war.

Warum bei Put Satanachias Ziegengehörn schaffe ich es nicht, durch dieses engelsgesegnete Höllentor zu kommen? Ich bin schließlich der Teufel. Und wenn nicht ich, wer dann?

Natürlich war ihm klar, dass es an der Programmierung des Spiels lag. Der Erzdämon war trotzdem noch weit davon entfernt, aufzugeben. Wenn er auf diesem Weg nicht an das Herz Avalons herankam, in dem er gleichzeitig den so dringend benötigten Dunklen Apfel sah, musste er es eben anders versuchen. Es war kein Problem für ihn, Avalon zu erreichen. Aber bisher hatte sich die Herrin vom See hartnäckig allen Rendezvousversuchen seinerseits widersetzt. Sie wollte ihn nicht zu sich lassen und damit auch nicht ins Herz der Feeninsel. Dummerweise hatte sie die Macht, es ihm zu verwehren. Asmodis hatte sich schon mehr als einmal gefragt, um wen es sich bei diesem Wesen, gegen das er nicht ankam, handelte.

Eine Option, die er noch nicht richtig ausgeschöpft hatte, gab es immerhin noch. Und oft taten sich Türen auf, die man zuvor gar nicht bemerkt hatte.

»Also, auf nach Avalon.«

Asmodis fädelte sich in die Paraspur ein, die direkt auf die Feeninsel führte. Er materialisierte an der Westseite der Insel, hoch über der atemberaubend schönen Bucht. In der Ferne sah er die ausgedehnten Tempel- und Wohnanlagen der Priesterinnen, die inmitten eines schattigen Eichenhains lagen. Lauschige Wälder und golden wogende Felder wechselten sich ab, so weit das Auge reichte, dazwischen gab es immer wieder kleine Seen und im Süden eine schroff ansteigende, lang gezogene Bergformation. Wo genau die Herrin vom See residierte, hatte Asmodis bis jetzt aber noch nicht herausgefunden.

Er hoffte, dass sie ihn auch jetzt wieder duldete, so wie bei seinem letzten Aufenthalt hier, der noch gar nicht lange her war. Im Bewusstsein, auf ganzer Linie versagt und LUZIFERs Tod sowie den Untergang der Hölle ursächlich mitverschuldet zu haben, hatte er sich hierher zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken und über die Dinge nachzudenken, um sie irgendwann einordnen zu können. Eigentlich hatte er für immer hier bleiben wollen, aber ein Bote des Wächters hatte ihn unsanft an seine Pflichten erinnert und nach Caermardhin zurück gezwungen.

Noch in der Luft drehte sich Asmodis um seine Längsachse und murmelte einen Zauberspruch. #r verschwand und tauchte im selben Moment im Hof des goldenen Tempels wieder auf.

Drei Priesterinnen, die mit einem Ballspiel beschäftigt waren, fuhren herum. Ein Flimmern erschien zwischen ihren Fingern. Die Energiespeere erloschen sofort wieder, als sie den Erzdämon erkannten.

»Asmodis«, zischte Astara. »Was willst du schon wieder hier? Die Herrin schätzt deine Besuche nicht, das weißt du ganz genau. Pass nur auf, dass sie dich nicht irgendwann einmal in ihr Reich zieht und dir den Kragen umdreht.«

Asmodis, der in Gestalt des Klingonenkriegers erschien, grinste hämisch. »Ersteres wäre mir lieb, Letzteres wüsste ich zu verhindern. Ich will zu eurer Oberpriesterin. Wärt ihr so nett, sie zu informieren?«

Astara starrte ihn einen Moment an. Dann drehte sie sich ihren Schwestern zu. »Spielt kurz ohne mich weiter, ich bin gleich zurück.«

Kurze Zeit später erschien sie in Begleitung Ondas. Die Oberpriesterin sah aus wie immer. Sie hatte ihre weizenblonden Haare zu einem knielangen Zopf zusammengebunden, den sie über ihrer Schulter und ihren wunderschön geformten Brüsten trug. In ihrem Gesicht fanden Reife und Schönheit zu einer perfekten Mischung zusammen. Als sie den Erzdämon sah, lächelte sie. Unsicher, wie es Asmodis schien. Das verblüffte ihn.

Onda kam näher. Ihr prächtiges, von Brokat und Goldfäden gesäumtes purpurrotes Gewand floss um ihren schlanken Körper und brachte ihn trotz der Schwere des Stoffs formvollendet zur Geltung. Die Oberpriesterin ging geschmeidig wie ein Tiger.

»Hallo Asmodis«, begrüßte sie ihn, als sie vor ihm stand. »Welche Überraschung. Ich freue mich, dass du wieder hier bist. Was führt dich zurück nach Avalon?«

»Ich wollte dich wieder sehen, meine Liebe. Und mit dir reden.«

»Also gut. Dann lass uns ein Stück durchs Land gehen, so wie wir es bei deinem letzten Besuch auch gemacht haben. Beim Gehen redet es sich am Besten, wie ich finde.«

»Einverstanden.«

Der Erzdämon und die Priesterin verließen das kleine Dorf und gingen über Wiesen und Felder.

»Konntest du die Erkenntnis gewinnen, die du so fieberhaft gesucht hast, mein Freund?«, fragte Onda.

»Noch nicht. Aber ich bin auf dem besten Weg.« Asmodis schnaubte. Eine Schwefelwolke bildete sich vor seiner Nase. »Warum mich LUZIFER in bestimmten Dingen angelogen hat, weiß ich zwar immer noch nicht. Aber vielleicht erschließt es sich mir, wenn ich endlich zu den Höllenfragmenten Vordringen kann, die den Untergang der Schwefelklüfte überlebt zu haben scheinen. Vor allem die Sphäre in Kolumbien könnte stark zu einer positiven Veränderung meines Wissensstands beitragen.« Er grinste. »Es gäbe da aber sicher auch noch einen anderen Weg. Einen, den du mir vielleicht ebnen könntest, Onda.«

Die Oberpriesterin blieb stehen. Asmodis tat es ihr gleich. Onda schaute ihn einen Moment an, fast sehnsuchtsvoll, wie es ihm schien, dann setzte sie sich auf einen Stein. »Ich schätze dich sehr, Asmodis, und was ich für dich tun kann, tue ich gerne. Erwarte aber nicht zu viel von mir.«

Der Erzdämon wob mit seinen Fingern ein magisches Zeichen in die Luft. Gegenüber dem Stein, auf dem Onda saß, wuchs ein ungleich größerer aus dem Boden. Asmodis pflanzte sich darauf.

»Ach weißt du, ich bin ein bescheidener Dämon, deswegen erwarte ich gar nichts von dir. Ich bitte dich aber, mir einen Weg zu zeigen, wie ich zur Herrin vom See, vielleicht sogar in das Herz Avalons kommen kann. Ich muss dringend mit ihr reden. Denn ich bin mir sicher, dass sie all die Dinge weiß, die ich nicht weiß und die mich Tag und Nacht quälen.«

Onda streckte ihre Hände mit den golden lackierten Fingernägeln aus. Ganz kurz berührte sie den Erzdämon an den Wangen. Fast erschrocken zog sie ihre Hände wieder zurück. »Wie gesagt, erwarte nicht zu viel von mir, Asmodis. Das genau ist der Wunsch, den ich dir nicht erfüllen kann. Es gibt keine Möglichkeit, von sich aus zur Herrin zu kommen. Sie alleine bestimmt, wen sie sehen will und wen nicht. Und sie öffnet den Weg.«

»Es gibt also einen?« Asmodis stellte seine gezackten Lauscher auf.

»Ich habe schon viel zu viel erzählt, scheint mir. Du lässt mich vertrauensseliger werden, als ich eigentlich bin.«

»Hör zu, Onda, mir ist das Ganze extrem wichtig. Wenn du mir den Weg zeigst, mache ich dir das größte Geschenk, das ich vergeben kann.«

Ein amüsiertes Funkeln trat in die Augen der Oberpriesterin. »Ach. Und das wäre?«

Asmodis betrachtete seine Fingernägel. »Nicht mehr und nicht weniger als die Unsterblichkeit. Die relative natürlich nur.«

Irritiert vernahm er Ondas leises Kichern. »Hallo? Was ist so witzig daran? Hast du begriffen, was ich dir gerade angeboten habe?«

Onda lächelte nun milde. »Reg dich nicht auf, Asmodis. Ich wollte dich nicht beleidigen. Hast du eigentlich eine ungefähre Vorstellung davon, wie alt wir Priesterinnen sind?«

Der Erzdämon blähte seinen Nasenflügel auf. »Hm. Wenn du mich so fragst, werdet ihr wahrscheinlich nicht mehr ganz so jung sein, wie ihr ausseht.«

»Kann man so sagen, ja.« Sie zögerte einen Moment. »Ich verrate dir jetzt ein Geheimnis, Asmodis. Wir sind uralt, sehr viel älter sogar als du. Und absolut unsterblich. Das ist der Fluch Avalons, der Fluch des ewigen Lebens, denn wir alle würden gerne sterben. Seit Äonen verbringen wir unsere Zeit hier, es ist wenig los, immer das Gleiche, wir haben kaum Abwechslung und kommen fast um vor Langeweile. Aber eben nur fast. Denn wir sind die ewigen Dienerinnen der Herrin vom See. Und selbst wenn eine von uns mal stirbt, was durchaus Vorkommen kann, weilt sie schon bald wieder unter uns. Weil der Fluch Avalons uns zwingt, sie wiederzubeleben. Verstehst du jetzt, warum ich mich so über dein Angebot amüsiere?«

Asmodis schaute sie verwirrt an. Mit allem hatte er gerechnet, damit nicht. Und doch schien es logisch. Alle, die direkt mit Avalon zu tun hatten, besaßen eine Art ewiges Leben. Wieder stellte er sich die Frage, welche unglaublichen Kräfte hier wirkten.

»Zeig mir einen Weg, wie ich sterben kann, dann zeige ich dir den Weg zur Herrin.«

Asmodis überlegte einen Moment. »Du meinst es tatsächlich ernst, nicht wahr? Ich weiß nicht, ob ich einen Weg finde, dir zum Tod verhelfen zu können. Ich verspreche dir aber, dass ich mich bemühe, einen zu suchen.«

Onda lächelte. »Danke, das genügt mir. Ich kann dir den Weg ja auch nur zeigen. Öffnen kann ich ihn nicht, wie du weißt, wenn du mir vorhin zugehört hast. Hin und wieder kommt es tatsächlich vor, dass die Herrin den Schlund öffnet. Immer dann, wenn Wesen auf die Insel kommen, die sie interessieren. Dann möchte sie, dass wir diese Wesen zu ihr ins Herz schicken. Wir müssen sie dann in einer magischen Zeremonie vorbereiten, damit sie die Reise durch den Schlund überstehen können. Aber niemand weiß, wer und wann das ist. Das bestimmt die Herrin allein.«

»He, kannst du der Herrin nicht erzählen, dass ich ein extrem interessantes Wesen bin? Ich war LUZIFERs wenn auch wenig erfolgreicher Erneuerungshelfer, habe die höchsten Höhen erklommen und bin in die tiefsten Tiefen abgestürzt. The Rise and Fall of the Ex-Höllenfürst.«

Asmodis grinste breit. »Wenn das nicht interessant ist, weiß ich auch nicht.«

***

Brocéliande/Avalon

Für Zamorra und Nicole gab es nur einen Weg nach Avalon - den über Merlins Zauberwald Brocéliande. Der lag, geografisch gesehen, bei Paimpont in der Bretagne, war aber, wie Cearmardhin auch, für normale Menschen unsichtbar. Da Merlin Ambrosius auch vor seinem Zauberwald Regenbogenblumen gepflanzt hatte, war es für die beiden Dämonenjäger ein Leichtes, Brocéliande direkt von New York aus zu erreichen.

Auf einer Wiese traten sie aus der kleinen Blumenkolonie. Ein Stück vor ihnen erstreckte sich die lang gezogene Front eines mächtigen Waldes. Obwohl die Sonne schien, wirkte er prall vor Kraft, aber dunkel und bedrohlich. Letzteres lag womöglich daran, dass Asmodis den Wald nach dessen Zerstörung durch die Baba Yaga wieder hatte aufforsten müssen.

»So langsam lohnt sich eine Jahreskarte«, meine Nicole launig. Erst vor Kurzem war sie mit Monica Peters in Brocéliande gewesen. Gemeinsam hatten die beiden Frauen den Dämon Buraal zur Strecke gebracht, der via Zauberwald nach Avalon hatte fliehen wollen.

»Nicole zahlt heute nicht. Nicole hat eine Jahreskarte.« Zamorra grinste zurück.

»Ach was, vergiss das mit der Jahreskarte. Warum Geld ausgeben, wenn man eine Freikarte für zwei Personen hat?«

»Hä?«

»Merlins Stern, mein Lieber. Als Amulettträger schlüpfen sie dir hier im Zauberwald fast in den Hintern, glaub mir. Aber es wäre besser, wenn du es offen sichtbar trägst. Manche hier drehen dir erst die Gurgel um und fragen dann, wer du bist.«

»Was denn, so sind die hier veranlagt?«

»Ich sag’s dir. Vor allem diese Tonkan, diese Schwarzelfen, die den Transitbrunnen bewachen.«

Sie drangen in den Wald ein, in dem sprechende Früchte an den Bäumen hingen, Bäume auf ihren Wurzeln gingen und Tiere in Selbstentzündungen verbrannten, um aus der eigenen Asche strahlender als zuvor aufzuerstehen. Auch sonst trafen sie auf jede Menge seltsamer und wunderlicher Wesen, die sie wegen des Amuletts alle äußerst respektvoll behandelten. Die Tonkan, düstere Gesellen, begleiteten sie hoch in den Ästen bis zum Zentrum Brocéliandes, in dem der Zauberbrunnen aufragte.

Zamorra und Nicole verharrten einen Moment, als sie vor dem größten Heiligtum des Zauberwaldes standen. Der Brunnen besaß die Gestalt einer gut zweieinhalb Meter hohen, aus Backsteinen gemauerten Röhre mit einem Durchmesser von gut drei Metern.

Zwischen den Bäumen, die die kreisrunde Lichtung säumten, traten Tonkan hervor, sieben an der Zahl, denn nur wenige verdiente Schwarzelfen waren befugt, so dicht an den Brunnen herankommen zu dürfen. Ehrfürchtig näherten sie sich den Neuankömmlingen.

Nicole lächelte. Sie erkannte Rollor, dem sie in letzter Sekunde aus den Klauen Buraals befreit und ihm damit das Leben gerettet hatte. Sie verneigte sich vor dem Schwarzelfen, der so gut wie keine Brandwunden mehr hatte.

»Wie geht es dir, mein Lieber?«

»Sehr gut, danke«, gab Rollor in der eigentümlich keckernden Sprache der Tonkan zurück. »Wie du siehst, sind kaum noch Wunden geblieben. Das hängt mit der wunderbaren Kraft zusammen, die aus dem Brunnen strömt, weißt du. Als ›Bewahrer des Brunnens‹, was ich jetzt bin, da ich mich Buraal heldenhaft entgegengestemmt habe, darf ich das Heiligtum jetzt sogar berühren. Und so kann mich dessen göttliche Kraft direkt heilen. Die Alten sagen, dass die Kraft, die aus dem heiligen Brunnen strömt, noch größer ist, seit Asmodis diesen wunderbaren Wald wieder aufgeforstet hat. Wisst ihr, sie ist so groß, dass sie sogar dem Sterben, das hier nach Merlins Tod überall eingesetzt hat, innerhalb kürzester Zeit Einhalt geboten und alles wieder neu gestaltet hat.«

Nicole und Zamorra sahen sich kurz an. Sie nahmen diese Aussage nicht besonders ernst, da die Tonkan Asmodis als ihren Stammvater ansahen und ihn deswegen natürlich erhöhten, wo immer sie konnten.

Sie geboten dem plappernden Schwarzelf Einhalt, indem sie Vorgaben, große Eile zu haben. Und so betraten sie den Brunnen, der die einzige Verbindung zwischen Brocéliande und Avalon darstellte. Dazu mussten sie sich nicht einmal die Brüstung hoch schwingen und sich fallen lassen, sondern es genügten die Vorstellung und ein einziger Schritt. Vorausgesetzt, man besaß Merlins Stern oder sonst wie die Berechtigung dazu. Sonst ging man in den sicheren Tod.

Zamorra nahm Nicole bei der Hand. Sie taten den Schritt. Und fanden sich im nächsten Moment in einer zähen, gelblich schimmernden, durchsichtigen Masse wieder, in der sie sich eingeschlossen fühlten wie ein Insekt in Bernstein. Einst war das Wasser im Brunnen echt gewesen, bis es die russische Hexe Baba Yaga in ihrer grenzenlosen Gier vollkommen ausgesoffen hatte. Wiederbelebt worden war der Brunnen erst einige Jahre später durch eine von D’Halas Seelentränen. In deren fremdartiger Magie schienen sie nun zu schwimmen.

Aber nicht lange. Nachdem sie für einen kurzen Moment das Gefühl hatten, durch den Weltraum zu fallen, vorbei an unglaublich schön leuchtenden Galaxien und Raumnebeln, materialisierten sie auch schon auf festem Boden.

Nicole stand auf der Klippe, Zamorra saß auf dem Hosenboden. Sie streckte ihm die Hand entgegen und half ihm auf. Über ihnen leuchtete nun eine völlig andere Sonne als die, die Brocéliande beschienen hatte. Größer war sie und weißer und sie spendete angenehmere Wärme. Einen Moment lang schauten sie ergriffen über die wunderbare Bucht hinweg, die Zamorra ein wenig an die irdische Halong-Bucht in Vietnam erinnerte. Sie genossen die frische Brise, die vom Meer her wehte und pressten sich aneinander wie frisch Verliebte bei ihrem ersten Date in romantischer Umgebung.

»Ob das Meer irgendwo abrupt aufhört?«, fragte Nicole. »Immerhin treibt Avalon zwischen den Zeiten und so schrecklich viel Inselumgebung treibt da sicher nicht mit.«

»Keine Ahnung«, brummte Zamorra. »Ich hoffe bloß, dass die Herrin vom See uns nicht in dem Dahinter versenkt, egal, was immer es auch sein mag. Bekanntlich ist sie ja keine so gute Gastgeberin für Besucher von außen.«

»Aber mit Merlins Stern müssten wir auch hier freien Eintritt haben.«

»Eher geduldeten Zutritt. Na, egal.«

Nicole lächelte, streckte die Hand in die Luft und rief das Amulett. Umgehend materialisierte es in ihrer Hand. Sie schloss sie und drückte Merlins Stern einen Kuss aufs Zentrum mit dem Drudenfuß. Irgendwie fühlte sie sich danach. »Wo fangen wir an?«

»Direkt in der Höhle des Löwen, würde ich vorschlagen. Gehen wir zu Onda und ihren Priesterinnen und quetschen sie mit List und Tücke ein bisschen aus. Vielleicht erfahren wir da ja was.«

***

Grellrote Blitze zuckten aus den Augen der Herrin vom See. Nach Asmodis war nun schon wieder Besuch auf Avalon eingetroffen. Zamorra und Nicole Duval, sie kannte sie beide. Dass sie den siebten Stern von Myrrian-ey-Llyrana bei sich trugen, schützte sie vor dem sofortigen vernichtet Werden.

Die Herrin vom See sah die beiden Menschen auf einer Klippe stehen und sich umarmen.

»Sie sind so lächerlich schwach. Wie können sie überhaupt eine Daseinsberechtigung haben?«

Nicole Duval rief den Stern zu sich. Im selben Moment, als er in ihrer Hand auftauchte, erstarrte die Herrin vom See.

»Was bei LUZIFERS Allmacht, ist das?«, flüsterte sie. Ein Gefühl wallte in ihr hoch, das sie schon seit vielen Äonen nicht mehr kannte.

Entsetzen!

Da war plötzlich das Echo einer furchtbaren Kraft. Einer Kraft, die sich CHAVACH nannte und in der nur ein einziges Ziel loderte: den KAISER LUZIFER zu töten.

Duval, der Stern und noch einige andere magische Komponenten, die sie im Moment nicht identifizieren konnte, bildeten zusammen diese Kraft. Sie war es gewesen, die LUZIFER vernichtet und die Schwefelklüfte hatte untergehen lassen! Doch sie war in Ansätzen noch immer wirksam.

Wer war CHAVACH wirklich? Und was wollte er hier?

»Ich muss es wissen. Was hat er vor? Will er die Zeitenfähre nun auch noch versenken?«

Dazu schien CHAVACH nun allerdings viel zu schwach.

Die Herrin vom See verlor keine Zeit. Sie meldete sich bei der Oberpriesterin. Mit ihrer ungeheuren Präsenz füllte sie deren gesamten Geist aus.

Höre, Onda, Zamorra und Duval sind auf Avalon angekommen. Fangt sie umgehend ein, bevor sie wieder von hier verschwinden, und schickt sie mir durch den Schlund. Ich will beide sehen. Unversehrt.

Ich höre und gehorche, Herrin.

***

Zamorra und Nicole wanderten zu Fuß ins Landesinnere. Ähnlich wie Brocéliande zeichnete sich Avalon durch wunderschöne Landschaften und eine märchenhafte Fauna und Flora aus. Sie sahen zwei schneeweiße Einhörner über die Klippen galoppieren und spielerisch aneinander hochsteigen, sie bemerkten eine Horde Trolle, die sich auf einem Felsen vergnügte und sich von den Menschen nicht weiter stören ließ. Als sie durch einen Wald gingen, stutzte Nicole plötzlich.

»Hörst du das, Chéri? Da bricht irgendwas durch die Büsche.«

Tatsächlich vernahm auch Zamorra das Brechen von Ästen und Schnauben, das aus zwei Kehlen zu kommen schien.

Seitlich von ihnen erschienen zwei Männer mit langen schwarzen Haaren und dick verfilzten Bärten.

»Ups, die scheinen nackt zu sein. Muss ich jetzt wegschauen?«, fragte Nicole, die die Oberkörper der Männer bis zum Bachnabel sah.

»Glaube ich kaum«, erwiderte der Professor, der einen etwas besseren Blickwinkel besaß.

Und dann sah auch Nicole, was er meinte. Knapp unter dem Bauchnabel gingen die Männer in kräftige Pferdekörper über.

Zentauren!

Die Hybridwesen bauten sich drohend vor Zamorra und Nicole auf. Sie tänzelten und stiegen auf den Hinterbeinen. In ihren kräftigen Händen hielten sie fast zierlich wirkende Armbrüste. Nun wurde der Wald ringsum lebendig. Trolle, Faune und weitere wunderliche Wesen erschienen und kreisten die Menschen ein. Einige waren ebenfalls bewaffnet.

Nicole war das Scherzen längst vergangen. »Die sind feindselig«, flüsterte sie. »Trotz Merlins Stern. Das verstehe ich nicht.«

»Wir warten, was sie wollen.«

Zwei weiße Einhörner erschienen zwischen den Bäumen. Priesterinnen ritten sie. Eine von ihnen war die Oberpriesterin. Zamorra erkannte sie sofort.

»Hallo Onda«, begrüßte er sie freundlich und drehte sich so, dass sie das Amulett nicht übersehen konnte. »Mit einer freundlichen Begrüßung hatten wir durchaus gerechnet, aber nicht mit einem Staatsempfang.«

Onda, die ohne Sattel saß und sich nur mit der rechten Hand an der Mähne festhielt, presste dem Einhorn die Fersen in die Flanken. Es stieg, während weißer Rauch aus den Nüstern quoll. Die Oberpriesterin beugte sich nach vorne. Sie schien mit dem Tier verwachsen zu sein, so sicher hielt sie sich.

»Zamorra und Duval, ihr seid unsere Gäste«, erwiderte sie mit freundlicher Stimme. »Kommt mit uns, wir wollen uns mit euch unterhalten.«

Nicole kniff die Augen zusammen. »Und wozu dann dieses ganze Aufgebot? Sieht eher so aus, als ob ihr uns gefangen nehmen wollt.«

Onda lächelte nun kalt. »Das trifft nicht zu, Nicole Duval. Wir geben euch lediglich Geleit, denn Avalon ist zu einer Gefahr für Fremde geworden. Es ist also zu eurem Schutz, dass wir hier sind.«

»Was ist das für eine Gefahr?«, fragte Zamorra.

»Darüber wollen wir uns mit euch unterhalten. Aber erst im Tempel. Habt also noch etwas Geduld. Ich bitte euch aber, eure Waffen abzugeben. Ihr bekommt sie später wieder.«

»Und wenn wir’s nicht tun?«

»Das wäre sehr unvernünftig, Nicole Duval.« Wie zufällig erschien ein rötliches Flimmern zwischen den Fingern der Oberpriesterin. Zudem hoben die Umstehenden ihre Waffen an.

»Schon gut«, erwiderte Nicole und warf Onda ihren Blaster zu. Die fing die Strahlwaffe geschickt auf.

»Deinen Dhyarra, Nicole Duval. Ich spüre, dass du einen in der Tasche hast. Glaubt mir, es ist zu eurem Besten, dass ich die Waffen vorübergehend an mich nehme.«

Der Dhyarra nahm ungefähr dieselbe Flugbahn wie die Strahlwaffe. Auch Zamorra musste seinen Blaster abgeben. Und das Amulett. Dann setzte sich der seltsame Zug mit den Dämonenjägern in der Mitte in Bewegung. Die beiden Einhornreiterinnen übernahmen die Spitze, die Zentauren bildeten die Nachhut. Die gesamte Meute machte allerdings nicht den Eindruck, als fürchte sie sich vor etwas.

Nach etwa einer Viertelstunde Fußmarsch erreichten sie den Waldrand. Goldgelbe Weizenfelder breiteten sich vor ihnen aus. Scharen violett-roter Schmetterlinge spielten darüber im Sonnenlicht.

Nicole kam nah an Zamorra heran. »Sie lügen«, flüsterte sie fast unhörbar. »Ich konnte ein paar Mal kurz Ondas Gedanken lesen. Die Priesterinnen wollen uns der Herrin vom See opfern. Außerdem ist Assi auf der Insel. Weiß der Kuckuck, was das wieder zu bedeuten hat. Nichts Gutes jedenfalls. Ich hab auf jeden Fall schon einen Plan. Wir hauen ab.«

Zamorra schluckte und wehrte zum wiederholten Mal den stinkenden Faun mit dem Bocksgesicht und dem Ziegenbart ab, der neben ihm ging und ihn unsittlich zu berühren versuchte. Er fragte sich nicht lange, wieso Nicole die Gedanken einer so versierten Priesterin wie Onda hatte lesen können - hatte diese sich vielleicht absichtlich in die Karten gucken lassen? Doch dass Onda vielleicht mehr vorhatte, als Nicole und Zamorra gastfreundlich zu empfangen, das konnte er sich sehr gut vorstellen. Es war ja nicht so, als sei diese Idee, Onda habe etwas anderes mit ihnen vor als ein Gastmahl, nicht auch schon durch seinen Kopf geschossen.

»Gut. Versuchen wir die Fliege zu machen. Und um deinen großartigen Plan etwas zu verfeinern, wozu ausschließlich wir Männer in der Lage sind: Ich schätze mal, dass wir nur eine Chance haben, wenn…«

Wie unabsichtlich gingen die beiden Dämonenjäger etwas schneller, um näher an Onda heranzukommen.

»Jetzt«, zischte Zamorra, als sie in Schlagdistanz waren. Sie spurteten gleichzeitig los. Erschrockene Schreie klangen auf. Der Professor ging das Einhorn Ondas seitlich an. Er rammte es mit voller Wucht an der rechten Flanke. Das Tier wurde zur Seite gedrückt. Es schnaubte wütend und stieg. In diesem Moment griff Nicole zu. Sie bekam Onda am Knöchel zu fassen und zog die Oberpriesterin vom Pferd.

Onda schrie empört. Sie konnte sich nicht mehr halten und krachte zu Boden. Nicole warf sich auf sie und tastete die Paralysierte nach den Blastern ab; die Oberpriesterin hatte sie unter ihrem Kleid verschwinden lassen.

Es gab nur eine Möglichkeit zu entkommen. Sie mussten Onda als Geisel nehmen!

Wo zum Teufel hat sie diese verdammten Blaster hingesteckt?

Nicole fand sie nicht. Trolle und Faune brandeten wie eine kreischende Wand heran. Zamorra setzte zwei mit blitzschnellen Kung-Fu-Schlägen außer Gefecht, kassierte dann aber einen schmerzhaften Keulenschlag in die Seite. Er ging stöhnend in die Knie. Die nächsten Momente konzentrierte sich die Meute auf Nicole, weil sie die Oberpriesterin gefährdet sah. Die Dämonenjägerin verschwand unter dem Haufen wütender Angreifer.

Dem Professor war sonnenklar, dass er hier nur eines tun konnte.

Fliehen!

Und dann versuchen, Nicole von außen wieder freizubekommen. Er hoffte, dass Onda rechtzeitig einschritt, bevor seiner Geliebten Schlimmes geschah. Zamorra atmete tief durch. Er warf noch einen kurzen Blick auf das Gewühle, dann wandte er den Trick an, den er vor langer Zeit von einem tibetanischen Mönch gelernt hatte: Durch eine spezielle Konzentrationstechnik unterdrückte er seine körpereigene Aura so, dass sie die Grenzen seines Körpers nicht mehr verlassen konnte. So konnte er von anderen nicht mehr wahrgenommen werden, er wurde quasi »unsichtbar«.

Zamorra erhob sich geschmeidig. Im allgemeinen Durcheinander gelang es ihm, in den Wald zu fliehen. Dort stieg er auf einen Baum. Aus luftiger Höhe beobachtete er, wie Nicole sich im Griff zweier kräftiger Faune wand. Sie blutete am Kopf, ansonsten schien ihr nichts passiert zu sein. Er atmete erleichtert auf.

Jetzt erst bemerkte die Meute sein Verschwinden. Aufgeregt galoppierten die Zentauren hin und her, eine Horde Trolle schwärmte aus. Sie gingen im Kreis. Zu Zamorras gelindem Entsetzen fanden sie fast umgehend seine Spur. Schnüffelnd setzten sie sich darauf und gingen ihr hinterher. Die Zentauren samt der Hälfte der Faune folgten ihnen. Zamorra schätzte, dass er rund siebzig Verfolger auf den Fersen hatte.

Die Dinge gerieten nun vollkommen außer Kontrolle. Während die Priesterinnen mit der gefangenen Nicole abzogen, musste er sich erst mal in Sicherheit bringen, bevor er an weitere Maßnahmen denken konnte.

Ich muss auf den Bäumen bleiben. Am Boden erwischen sie mich sofort…

Über dicke Äste turnte Zamorra weiter in den Wald hinein. Zudem stieg er zwei Etagen höher im Geäst. Es nützte wenig. Die Trolle erschnüffelten seine Spur auch auf den Bäumen.

In etwa zwanzig Metern Höhe kauerte er sich in eine Astgabel. Und beobachtete, wie eine Art feines Pulver von unten hoch in die Lüfte stieg. Es breitete sich in allen Farben des Regenbogens schillernd aus und bildete eine oben geschlossene Kuppel mit einem Durchmesser von gut vierzig Metern. Der Professor befand sich innerhalb.

Ein Troll, der eine besonders feine Nase zu haben schien, war nur noch etwa drei Meter von Zamorra entfernt. Und er kam unaufhaltsam näher. Dabei hob er immer wieder den Kopf, schnüffelte in die Luft und sah sich vorsichtig um. Angst schimmerte in seinen Augen, gepaart mit Erstaunen.

Der Kerl riecht mich. Er weiß genau, dass ich ganz in der Nähe bin, aber er sieht mich nicht. Das irritiert ihn…

Der Professor verhielt sich mucksmäuschenstill. Jetzt war der Troll auf einen Meter heran. Er stank erbärmlich und tastete mit seinen Krallen vorsichtig in Zamorras Richtung. Gleich berührte er ihn, gleich…

Kontakt!

Vor dem Troll wurde Zamorra aus der Unsichtbarkeit gerissen. Das gnomenhafte Wesen schrie schrill und zuckte zurück. Dabei löste sich der Kontakt wieder.

Einer der Zentauren röhrte etwas von unten hoch. Doch der Troll hatte Zamorra, nachdem der Kontakt gelöst war, umgehend wieder vergessen.

»Alles in Ordnung, er ist nicht mehr innerhalb der magischen Kuppel«, schrie der Gnom nach unten. »Er muss schon weiter geflohen sein.« Daraufhin stiegen nicht nur er, sondern auch die Trolle auf den umliegenden Bäumen dem Erdboden entgegen und versammelten sich um die Zentauren.

»Er muss noch hier sein«, röhrte der eine Zentaur und fuchtelte wild mit seiner Armbrust in der Luft herum. »Denn er kann die magische Kuppel nicht durchdrungen haben, das hätten wir gemerkt. Aber ich hab’s ja schon immer gesagt, dass ihr Trolle vollkommen unfähig seid. Große Klappe und nichts dahinter. Wenn’s ernst wird, versagt ihr.«

»Aber ihr. Nimm das sofort zurück!«

»Nein. Du bist ein Versager, Ingram. Und deine Sippe hier auch. Ihr seid ein Volk von Versagern.«

Die Trolle rotteten sich zusammen. Wütend gingen sie auf die Zentauren los. Die Faune schlugen sich auf die Seite der Pferdemenschen und gleich darauf war die schönste Keilerei im Gang.

Die spinnen, die Avaloner, dachte Zamorra, schüttelte kurz den Kopf und gedachte, die unverhoffte Gelegenheit zu nutzen. Wenn die heute nochmals eine geordnete Verfolgung hinkriegen, heiße ich Astardis.

Der Meister des Übersinnlichen turnte zwei Bäume weiter und stieg erst dann zu Boden, um dem immer wütender werdenden Gebalge auszuweichen. Dann rannte er, noch immer unsichtbar, auf den Waldrand zu. Dabei durchdrang er die magische Kuppel.

»Der Kerl ist durch!«, brüllte der Zentaur mit der Stentorstimme. »Sofort aufhören und ihm nach. Alle!«

Zamorra hatte Glück. Die Trolle schienen so tief beleidigt zu sein, dass er in der anrückenden Verfolgermeute keinen mehr sah. Und die anderen schafften es nicht, seine Spur zu lesen. Relativ ratlos hasteten sie an der magischen Kuppel durcheinander, zeigten da- und dorthin und setzten sich schließlich in eine Richtung in Bewegung, die in einem stumpfen Winkel von Zamorra wegführte.

Der Professor atmete auf. Und rief das Amulett. Umgehend erschien es in seiner Hand. Damit würde er versuchen, seine Spur zu verwischen.

Zamorra rannte auf eine Felsformation zu. Die schien ihm hoch genug zu sein, um sich einen Überblick zu verschaffen und sich neu zu orientieren. Über der Felsenkante erschien plötzlich ein Vogel. Schräg vor Zamorra flatterte er in der Luft.

Ein Sternenfalke, dachte der Meister des Übersinnlichen verblüfft. Was will der denn hier?

Der seltsame Vogel ließ sich plötzlich fallen. Knapp über dem Boden beschrieb er einen eleganten Bogen nach oben - und raste direkt auf Zamorra zu!

Der Meister des Übersinnlichen erschrak. Er wollte noch ausweichen, schaffte es aber nicht mehr. Mit voller Wucht prallte der Sternenfalke gegen seinen Schädel.

Etwas explodierte in seinem Kopf. Zamorra sah grell leuchtende, immer wieder explodierende Sterne in blutroten Nebeln. Stöhnend sank er in die Knie. Als er wieder bei sich war, umringten ihn seine Häscher. Zamorra glaubte, den Sternenfalken, der ihn entlarvt hatte, noch für einen Moment über sich schweben zu sehen, aber dann war da nur noch ein kurz aufleuchtendes grünliches Flimmern, das im nächsten Moment verschwand.

Die Zentauren schienen die Gesetzmäßigkeiten von Zamorras Unsichtbarkeit begriffen zu haben, denn sie banden ihm einen Faun auf den Rücken. Der klammerte sich unter dem schadenfrohen Gejohle der anderen mit seinen muskulösen Beinen an Zamorras Hüften fest und schlang seine Arme um dessen Hals. So musste der Professor den Kerl, der ihm immer wieder die Zunge in die Ohren steckte, bis zum Tempel der Priesterinnen tragen.

***

Asmodis weilte auf Ondas Einladung hin in einem der verstreut stehenden Tempelhäuser, die von den Priesterinnen bewohnt wurden. Der Erzdämon hatte die Erlaubnis, sich so lange auf Avalon aufzuhalten, bis sich die Herrin vom See meldete und etwas Gegenteiliges anwies. Da die Oberpriesterin keine Verhaltensmaßregeln ausgesprochen hatte, versuchte Asmodis, sich in aller Ruhe mit den magischen Strukturen der Feeninsel zu beschäftigen. Vielleicht brachte ihn das ja weiter. Im Gegensatz zu früher konnte er nicht nur auf wesentlich mehr Zeit, sondern auch auf einen größeren Erfahrungsschatz, den er im Umgang mit Caermardhins Magien beträchtlich erweitert hatte, zurückgreifen. Und, was genauso wichtig war, er besaß wieder die nötige Antriebskraft. Vorjahresfrist, als er sich hier aufgehalten hatte, war ihm diese vorübergehend völlig abhandengekommen.

Der Erzdämon saß im Schneidersitz auf dem Boden und war damit beschäftigt, seine mentalen Energien den Kraftströmen des Tempels anzugleichen. Schaffte er es, konnte er das heilige Bauwerk der Priesterinnen magisch erkunden, wovon er sich Einiges versprach.

Es klopfte an die Tür. Der Erzdämon schnaubte unwillig. Er unterbrach seinen Versuch nur ungern, da er einen ersten kleinen Erfolg zu sehen glaubte. »Herein«, rief er.

Onda trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Ich muss mit dir reden, Asmodis«, flüsterte sie. »Eigentlich dürfte ich es dir gar nicht sagen und ich weiß auch nicht, warum ich es tue.«

Weil du in mich verliebt bist. Meinst du, das hätte ich nicht bemerkt?

Asmodis sagte nichts.

»Es wird schneller geschehen, als ich ahnen konnte. Die Herrin öffnet demnächst den Schlund, denn es ist Besuch auf der Insel angekommen, den sie unbedingt sehen will.«

»Ach ja? Und wer ist dieser ach so interessante Besuch, der anscheinend mehr zu bieten hat als ich?«

»Zamorra und Nicole Duval.«

»Wie bitte?« Schwefelwolken sammelten sich vor Asmodis’ Gesicht. »Hm. Die beiden waren doch schon früher hier, ohne dass die Herrin vom See gesteigertes Interesse an ihnen gezeigt hätte. Warum jetzt so plötzlich?«

»Ich weiß es nicht. Es ist auch nicht meine Aufgabe, darüber nachzudenken.«

Ohne dass Onda die Bewegung hätte wahrnehmen können, stand Asmodis plötzlich wieder auf den Beinen.

Duval war ein Teil von CHAVACH, dem Jäger. Sie dürfte sich dadurch ganz extrem verändert haben. Ob es damit zusammenhängt? Wenn ja, hieße das, dass noch immer etwas von CHAVACH in Duval steckt. Zu was sollte das gut sein? Würde nur Sinn machen, wenn LUZIFER noch immer existiert…!

Asmodis spürte plötzlich starke Unruhe in sich. Er versuchte sich zu bezähmen, denn er wollte sich gegenüber Onda keine Blöße geben. Es gelang ihm nur äußerst mühsam.

Vielleicht liege ich ja komplett daneben, es ist immerhin nur eine willkürlich aus den Höllenflammen geholte Vermutung. Vielleicht aber auch nicht. Was aber hieße es, wenn die Herrin vom See tatsächlich die CHAVACH-Komponente in Duval erkennt?

»Du meinst also, dass ich über Zamorra und Duval durch den Schlund kommen und zur Herrin vom See Vordringen könnte?«

»Was du aus dieser Information machst, ist deine Sache, Asmodis. Ich kann dir nur noch sagen, dass die Bereitungszeremonie heute um die Zeit des grellsten Mondes stattfindet.«

Onda schluckte schwer, dann lächelte sie verloren und verschwand wieder durch die Tür.

Versteh ich jetzt nicht. Es sei denn, hm, ja, natürlich. Dadurch, dass sie in mich verliebt ist, wird ihr die Sinnlosigkeit ihres Daseins mal wieder so richtig klar. Denn ein Techtelmechtel mit mir ist ihr streng verboten. Und sterben will sie ja ohnehin, jetzt vielleicht sogar noch mehr. Glaubt sie etwa, dass die Herrin vom See sie mit dem Tod bestraft, wenn sie Verrat begeht?

Zumindest mal ein interessanter Gedankenansatz.

Asmodis war fest entschlossen, diese unverhoffte Chance zu nutzen. Was dabei aus Onda wurde, war ihm völlig egal.

***

Ein grünlicher Mond beleuchtete Avalon und warf geheimnisvolle Schatten auf das dunkle Land. Zamorra und Nicole waren gefesselt. Inmitten einer Meute von Faunen und Trollen wurden sie durch finstere Wälder getrieben. Da sich die Faune mit unsittlichen Berührungen zurückhielten, ging der Professor davon aus, dass sie dementsprechende Anweisungen erhalten hatten. Vier Zentauren trabten um die sich wild gebärdende Gruppe, hielten ihre Armbrüste und waren so gegen jeden überraschenden Fluchtversuch gewappnet.

Zamorra stolperte über einen Ast. Er konnte sich gerade noch fangen. »Himmel!«, fluchte er. »Was haben die bloß mit uns vor? Vielleicht sollte man den Herrschaften hier auch mal sagen, dass sie Amulettträger mit Würde und Respekt zu behandeln haben.«

»Wenn das Kritik an mir sein soll, weise ich sie mit aller Entschiedenheit zurück«, erwiderte Nicole laut. »Für Avalon habe ich diesbezüglich nur im Konjunktiv gesprochen. Schon klar, dass du das nicht mehr weißt. Du hörst mir ja nie zu. Du… Mann, du, pah.«

Nach gut einer Stunde Fußmarsch begann sich der Wald einen steilen Hang hochzuziehen. Die Bäume hier waren deutlich dicker, größer und damit älter als auf dem Rest der Insel. Und je höher sie auf dem mit Laub übersäten Boden nach oben stiegen, desto größer wurden die Bäume.

»Sie sind magisch«, flüsterte Nicole fast ergriffen. »Ich spüre es. Möglicherweise haben sie sogar so eine Art Bewusstsein. Es… kommt rüber, als ob sie uralt und weise wären.«

Schließlich erreichten sie den Bergrücken. Der Mond hing nun als riesige Scheibe direkt über ihnen, da sich das Geäst nicht mehr als Decke über ihnen schloss. Ein Stöhnen ging durch die Reihen der Trolle und Faune, viele reckten dem Mond die Arme entgegen. Als sie eine Lichtung erreichten, verharrten sie plötzlich wie vor einer unsichtbaren Mauer.

Über die Lichtung kamen fünf Priesterinnen geschritten. Onda führte sie an. Sie nahmen die Gefangenen in ihre Mitte, bauten eine magische Glocke über ihnen auf, sodass sie nicht fliehen konnten, und geleiteten sie zu der Baumgruppe inmitten der Lichtung.

Zamorra und Nicole wurden zwischen fünf uralten Bäumen, die die eng stehenden Eckpunkte eines Pentagramms zu bilden schienen, in einen magischen Kreis gestoßen. Im selben Moment, als sie ihn betraten, lösten sich ihre Fesseln. Die Dämonenjäger versuchten herauszuspringen, prallten aber wieder zurück. Eine unsichtbare Magieglocke hielt sie fest.

Die Priesterinnen von Avalon verschwanden hinter den Bäumen. Als sie zurückkamen, sog Zamorra unwillkürlich die Luft ein. Sie waren vollkommen nackt!

»Wenn das eine Peepshow werden soll, werden wir keinesfalls dafür zahlen«, zischte Nicole. »Und wir werden auch nicht hinschauen.«

Die nackten Frauen begannen sich in langsamen, rhythmischen Schritten um die Gefangenen herum zu bewegen. Dabei murmelten sie magische Formeln. Eine Art Faun gesellte sich zu ihnen. Er besaß den Körper eines muskulösen Menschenmannes, dessen Brust über und über mit magischen Zeichen versehen war. Auf dem Hals saß eine Art Totenkopf, aus dem große, grellgelbe Augen mit horizontal stehenden schwarzen Pupillen schauten. In der Nasengegend war eine Art Schnabel angewachsen. Erst bei näherem Hinsehen bemerkte Nicole, dass er aus einer zusammengerollten, weiß-rot geringelten Schlange bestand.

»Na, der sieht ja herzallerliebst aus«, ätzte sie. »Und die Haare könnte er sich auch mal wieder waschen. Schau mal, wie struppig die sind.«

Die Priesterinnen brachten dem Faun allergrößte Hochachtung entgegen. Es schien, als ob sie auf ihn gewartet hätten. Sie nahmen ihn in ihren Kreis auf. Alle fassten sich nun an den Händen.

»Beim Eiterzahn der Panzerhornschrexe«, murmelte Zamorra. »Was wird das? Spürst du auch, dass sich hier eine ziemlich starke Kraft aufzubauen beginnt?«

»He!«, rief Nicole stattdessen und winkte weit ausholend mit beiden Armen in Richtung der Tanzenden. »Sagt uns wenigstens, was ihr mit uns vorhabt.«

Die Priesterinnen reagierten nicht. Ihre Bewegungen wurden schneller, stampfender, rhythmischer. Das Zentrum der entstehenden Kraft schien der Faun zu sein.

»Merde, was ist das?« Zamorra starrte auf den Lichtstrahl, der sich urplötzlich zwischen Faun und dem grünen Mond spannte. Er war etwa fingerdick, irisierte in allen Farben und wirkte wie eine Brücke zu den Sternen. Der Strahl verschwand in der Brust des Fauns. Der stöhnte wollüstig, als er die zusätzliche Kraft aufnahm. Dann ließ er die Priesterinnen los, trat zwei Schritte vor und richtete seine ausgestreckten Arme auf die Dämonenjäger. Der Strahl schien fest mit seiner Brust verwachsen zu sein, denn er bewegte sich mit dem Faun.

Ein düsterer Schatten huschte durch den Kreis. Zamorra und Nicole gingen in die Knie. Sie schrien schrill, schlugen um sich und wälzten sich. Die Kraft, die anbrandete und sie schließlich durchdrang, war unglaublich stark. Milliarden von Bildern waren gleichzeitig in ihnen, sie sahen Welten entstehen und das Werden von Leben in den wunderlichsten Erscheinungsformen. Das alles wurde unzählige Male umgebaut und neu zusammengesetzt und die Dämonenjäger hatten das Gefühl, das Gleiche geschähe auch mit ihnen. Es war mit das Schrecklichste, was sie je erlebt hatten. Gleichzeitig lud die Kraft sie auf, ließ sie das Ganze immer intensiver erleben. Irgendwann glaubten sie, irrewerden zu müssen, denn ihr Geist konnte die vielen Eindrücke nicht mehr richtig verarbeiten.

In diesem Moment wallten leuchtende Nebel aus dem Boden und stiegen nach oben. Während der Tanz der Priesterinnen nun ins Ekstatische abglitt, entfernte sich der Faun wieder. Seine Aufgabe schien getan zu sein.

Mit einem Schlag erloschen die leuchtenden Nebel. Stille und Dunkelheit herrschten wieder auf dem Berg, nur das schwere Keuchen der Priesterinnen war zu vernehmen.

Die Gefangenen waren verschwunden.

»Gute Reise«, murmelte Onda. Ihr Wunsch galt nicht den beiden Menschen.

Der Sternenfalke hoch über dem Schlund, der sich schlagartig wieder schloss, ging in einen steilen Sinkflug. Übergangslos löste er sich in ein grünliches Flirren auf, das kurz aufleuchtete, bevor es verschwand.

Ein Zeichen von Zufriedenheit.

***

Nach ihrem Gespräch behielt Asmodis die Oberpriesterin über die Dreifingerschau ständig im Blick. In dem Dreieck, das er durch die gespreizten Daumen, Zeige- und Mittelfinger bildete, konnte er Dinge und Personen sehen und sie lokalisieren. So war es ihm ein Leichtes, zu erkennen, wann Duval und Zamorra zu diesem seltsamen Schlund gebracht wurden. Der Erzdämon schloss sich dem Zug an, hielt aber respektvollen Abstand, um nicht bemerkt zu werden.

Als Asmodis den Hügel erreichte, stutzte er. Die Kräfte, die hier herrschten, waren plötzlich sehr viel stärker. Und anders. Und sie kamen ihm irgendwie bekannt vor. Er kam allerdings nicht darauf, warum. Was er sehr schnell begriff, war, dass die magischen Strukturen hier ungleich stärker waren als alles, was er bisher kennengelernt hatte, LUZIFERS Gefängnis hinter der FLAMMENWAND vielleicht ausgenommen. Er spürte eine Magie, die weder eindeutig schwarz noch weiß war, mit der er sich aber nicht zu arbeiten getraut hätte. Je höher er kam, desto stärker wurden die Kräfte um ihn herum. Angst bekam Asmodis dennoch nicht. Eher das Gegenteil war der Fall. Mit jedem Schritt nach oben fühlte er sich wohler.

Auf was, bei Put Satanachias Ziegengehörn, bin ich hier gestoßen?

Asmodis bewegte sich nun so schnell, dass er für die Prozessionsteilnehmer unsichtbar blieb. Von hier oben hatte er einen wunderbaren Blick über Avalon hinweg. Dabei bemerkte er, dass die Insel einen winterlichen Teil besaß. Er sah Schneehänge im Mondlicht schimmern und große Schatten, die sich darüber bewegten. Tatsächlich erinnerte er sich daran, dass bei einem seiner früheren Besuche vom »Winterteil« der Insel die Rede gewesen war. Möglicherweise war es die Region, in der Sara Moon und Eva, Merlins Töchter, lebten. Aber das interessierte ihn im Moment nicht.

Als der Erzdämon den Bereich betrat, den die Faune als »Heiligen Hain« bezeichneten, spürte er einen kurzen magischen Schlag. Mehr passierte nicht. Er atmete auf und ging weiter. Er erklomm einen Baum und beobachtete die Zeremonie zunächst aus sicherer Entfernung. Sie war magisch, aber selbst für ihn völlig fremdartig. Es waren wohl die Kräfte des Mondes, die beschworen werden sollten, um Zamorra und Duval so zu präparieren, dass sie die Reise durch den Schlund überstehen würden.

Um diesen seltsamen Faun werde ich mich mal bei Gelegenheit kümmern müssen. Nur er scheint die Kräfte des Mondes konzentriert auf die Insel zu bekommen. Der Kerl ist ein unglaublich starker Katalysator.

Asmodis war sich sicher, die Reise ohne magische Aufladung überstehen zu können. So näherte er sich erst, als die Zeremonie ihrem Höhepunkt zustrebte. Der Erzdämon presste sich mit dem Rücken an einen der fünf Bäume, zwischen denen die Magieaufladung nun fast schon mit Händen zu greifen war, so dicht war sie. Er bemerkte gar nicht, dass sein kompletter Körper vor lauter Konzentration in Höllenrot leuchtete.

Obwohl er wie ein Fanal wirkte, bemerkte ihn niemand. Als der Faun seine ausgestreckten Arme auf Zamorra und Nicole richtete, handelte Asmodis. Mit einem Zauberspruch komprimierte er seinen Körper in einen zweidimensionalen Schatten. Dann huschte er zum Zeremonienkreis, durchdrang die Kuppel mühelos und hängte sich an Zamorra an.

Asmodis musste an sich halten, um nicht ebenfalls loszubrüllen. Die Kräfte, die hier wirkten, zerrissen ihn und bildeten ihn jedes Mal wieder neu. Tausend Milliarden Mal in einem winzigen Augenblick. Er aktivierte die Alte Kraft, um einigermaßen bei Verstand zu bleiben. Normalerweise tat er das ungern, denn sie war etwas ganz anderes als die einfache Weiße oder Schwarze Magie, mit denen er sich auskannte. Man konnte nicht wissen, was die Alte Kraft neben dem, was der Anwender beabsichtigte, noch bewirkte. Doch die Kräfte, die immer wieder an ihm zerrten, waren kaum auszuhalten. Die Alte Kraft anzuwenden schien im Moment das kleinere Übel zu sein.

Als sie zu wirken begann, fühlte er sich sofort besser und klarer.

Er sah die leuchtenden Nebel aus dem Boden steigen. Der Untergrund wurde innerhalb der Nebel plötzlich durchscheinend, wie gläsern. Eine Art Tunnel tat sich darunter auf. Er schien in die Unendlichkeit zu führen. Fasziniert starrte der Erzdämon hinein. Er sah auch hier grellweiß leuchtende Schlieren, die sich ineinander verdrehten, blitzschnell auseinander waberten und wieder neue Figuren bildeten. Es war ein ewiges Werden und Vergehen. Mitten in diesem Strahlen bemerkte er plötzlich die Silhouetten von allen möglichen Körpern, die zum Teil mit ausgebreiteten Armen und Beinen darin schwebten.

Sieht aus wie Wasserleichen. Der Schlund ist geöffnet, zweifellos.

Plötzlich fühlte sich Asmodis von einer ungeheuren Kraft ergriffen. Sie zog ihn durch den Boden in den Schlund hinein. Neben ihm flog ein kleiner Gegenstand mit. Er identifizierte ihn als - Merlins Stern? Asmodis versuchte ihn zu greifen, wurde aber weggewirbelt. Es dauerte einen Moment, bis der Erzdämon begriff, dass er im Moment ja nur als Anhängsel Zamorras fungierte. Der wurde nun wie ein welkes Blatt im Sturm durch die brüllenden und tosenden Gewalten geschleudert, die hier herrschten. Selbst Asmodis kam sich im Moment winzigklein und nichtig vor. Vor ihnen wirbelte Duval mit weit aufgerissenem Mund. Auch Zamorra schien zu brüllen, aber in dem Chaos hörte Asmodis es nicht. Sie fielen an den treibenden Körpern vorbei, die sie aus toten, weit aufgerissenen Augen und grässlich verzerrten Gesichtern anglotzten. Manche rammten sie sogar und stießen sie seitlich weg. Asmodis wurde klar, dass es sich hier um Wesen handelte, die die Reise durch den Schlund nicht überstanden hatten und darin gestorben waren. Und wer tot war, den schien der Schlund nicht mehr auszuspeien, sondern diente ihm für alle Zeiten als Grab.

Dann war es vorbei. Abrupt tat sich eine düstere, gelbgrüne, total unwirkliche Landschaft, die von schroffen Bergen gesäumt und von wandernden Nebeln überzogen war, vor ihm auf. Er sah blubbernde Sümpfe und Felsformationen, die überall standen, auf sich zu schießen. Dann knallte Zamorra auch schon in ein Wasserloch. Nach Atem ringend durchstieß sein Kopf die Oberfläche. Duval lag derweil auf dem Boden und kicherte irr. Doch als sich der Meister des Übersinnlichen aus dem Wasserloch zog und ihr das Amulett auf die Stirn presste, hörte sie sofort auf.

»Chéri, was… ist los?«, fragte sie stattdessen und schaute sich verwirrt um. »Wo bei Merlins hohlem Backenzahn sind wir?«

»Keine Ahnung«, murmelte Zamorra, half ihr hoch und entfernte die größten Klumpen Dreck von seinem ehemals weißen Anzug. »Aber irgendwie sieht’s hier aus wie… wie… ich komm gleich drauf, ja, jetzt hab ich’s!… He, was ist denn das? Ich glaub’s ja nicht.« Verblüfft hob er das Amulett auf, das nicht weit von ihm hochkant im Dreck steckte. »Wo kommst du denn auf einmal her?« Er putzte es an der noch einigermaßen sauberen Innenseite seines Jacketts ab und hängte es um.

»Schön«, erwiderte Nicole. »Aber dieses Rätsel können wir wohl im Moment nicht lösen. Du wolltest doch gerade noch was sagen.«

»Ach so, ja, wo wir sein könnten. Hm, meinst du nicht auch, dass es hier aussieht wie auf der Ebene der ewigen Schreiei Oder täusche ich mich da?«

Duval schaute sich um. Asmodis auch. Da er seine Umgebung aber mit ganz anderen Sinnen sondieren konnte wie die Menschen, sah er etwas in den Nebeln, was sie nicht bemerken konnten.

Das… ist unglaublich! Ich fasse es nicht. Ich muss sofort dorthin!

Asmodis löste sich von Zamorra. Und raste los.

***

»Ja, du könntest recht haben«, murmelte Nicole, als sie sich umsah. »Sieht tatsächlich so ähnlich aus wie die Ebene der ewigen Schreie.« Dann blickte sie auf die metallicblaue Perücke mit den silbernen Strähnchen, die neben ihr auf dem Boden lag. »Total hinüber. Ich könnte heulen. Meinst du, dass das die Versicherung übernimmt?«

»Mir egal. So lange ich’s nicht muss.« Zamorra grinste schräg und schaute auf Nicoles kurze Haare. »Jetzt sehe ich endlich mal wieder deine Originalhaarfarbe. Die war mir schon ganz entfallen.«

»Das glaubst auch nur du.« Nicole blickte an sich hinunter. »Pfui Teufel, ich sehe ja aus wie das letzte Ferkel. Oder wie beim Ladies-Schlammcatchen. Zum Glück können mich die Damen und Herren Bewohner dieser Welt so nicht sehen. Die würden ja sonst was von mir denken.«

Zamorra versteifte. »Äh, ich wäre mir da nicht ganz so sicher.«

»Was? Oh, merde.«

Nicole starrte auf eine nicht weit entfernte Felsformation, die sich wie der Rücken eines grauen Wals aus dem sumpfigen Boden erhob. Vier schwarz leuchtende Schemen standen zwischen den Felsen in den Nebeln, jeder von ihnen mindestens drei Mal so groß wie Lucifuge Rofocale, aber von schlanker, sehniger, fast dürrer Gestalt. Borstiges Fell schien ihre Haut zu bedecken, aus den Mäulern der viel zu kleinen Köpfe mit den selbst für höllische Verhältnisse unglaublich grausamen Gesichtern ragten mächtige Hauer. Das Allerschlimmste aber war die Aura absoluter Macht, die sie ausstrahlten. Nur mühsam widerstanden Zamorra und Nicole dem Drang, vor ihnen auf die Knie zu sinken.

Im nächsten Moment waren die riesenhaften Gestalten wieder verschwunden. Ganz weit entfernt glaubte Zamorra einen seltsam hohen Schrei zu hören. Er löste panische Furcht in seinem Innern aus, doch glücklicherweise nur für einen Moment. Der Meister des Übersinnlichen ließ Merlins Stern, den er automatisch hochgerissen hatte, wieder sinken.

»Jetzt krieg ich aber echt die Krise.« Nicole spürte, wie es ihr eiskalt über den Rücken lief. LUZIFERs Worte kurz vor seinem Untergang kamen ihr in den Sinn. Asmodis hatte den KAISER gefragt, was die Ebene der ewigen Schreie denn überhaupt sei. Und LUZIFER hatte geantwortet.

»Was sie ist, Versager? Sie ist der Teil der Hölle, der sich damals nach vielen Fehlversuchen als erster aus meinen Schöpferkräften formte, die Urhölle also. Da ich am Anfang nur ein kleines Areal erschuf, konzentriert sich unendlich viel mehr magische Kraft darin als in den Schwefelklüften, die viel größer sind und in denen ein etwa gleich großes Kraftpotenzial schwächer sein muss. Deswegen sind auch die Dämonen meiner Albträume, die ich in die Urhölle schuf, unendlich viel stärker als die Kinder der Schwefelklüfte. Die Schwefelklüfte haben mit der Ebene der ewigen Schreie allerdings nichts zu tun, denn sie sind aus einem weiteren Versuch entstanden. Doch ich wollte meinen ersten gelungenen Versuch nicht einfach sterben lassen und verwob so die beiden Dimensionen miteinander. Die Dämonengeister aber möchte ich besonders nahe bei mir haben, denn sie vertreiben meine Langeweile am besten.«

»Das waren Urdämonen, nicht wahr?«, fuhr Nicole leise fort und starrte mit leicht zusammengekniffenen Augen angespannt in die wabernden Nebel.

»Ja.« Zamorra nickte. »Wir sind tatsächlich auf der Ebene der ewigen Schreie gelandet, da, wo Mantles Seele auch war. Und da er hier der Herrin vom See begegnet ist, dürften wir diese überaus nette Einladung ihr zu verdanken haben. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass die sich von den Urdämonen die Butter vom Brot nehmen lässt.«

»Tja, wer weiß. Sie ist mächtig, aber das sind Luzis erste dämonische Erzeugnisse auch. Und in ihrer Gesamtheit, hm… warum sollten sie nicht stärker sein als die Herrin vom See?«

»Bon, durchaus nachvollziehbar. Aber momentan noch reine Theorie. Immerhin können wir jetzt absolut sicher sein, dass tatsächlich Teile der Hölle überlebt haben und nach dem Crash in alle Himmelsrichtungen geschleudert worden sind.«

»Höllenrichtungen«, korrigierte Nicole.

»Was? Ach so, ja. Gestatte, dass ich zwischendurch mal nicht grinse. Die Ebene der ewigen Schreie mitsamt den Urdämonen hat’s also auch irgendwie gepackt. Wo aber sind wir jetzt? Noch auf Avalon? Ich meine, hat’s die Ebene direkt auf die Feeninsel verschlagen? Ist sie jetzt ein Teil davon? Oder liegt sie knapp daneben oder doch ganz woanders und wir haben eine Dimensionsreise gemacht?«

»Ja, das sind die Fragen, die der moderne Dämonenjäger sich heute stellt. Vor allem wir. Und ich möchte sogar noch eine ganz wichtige hinzufügen: Warum haben uns die Priesterinnen gestattet, Merlins Stern zu behalten, die anderen Waffen aber nicht?«

»Und?«

»Wenn ich’s wüsste, würde ich’s dir sagen, Chéri.« Nicole seufzte.

Fast übergangslos fiel die Dunkelheit auf das Land. Die Nebelschwaden lösten sich ein wenig auf, vom Himmel leuchtete ein praller, roter Mond.

»Blutmond«, flüsterte Nicole. »Irgendwie kommt’s mir so vor, als sei die Dunkelheit nicht echt.«

»Was meinst du? Wir sind auf einer magischen Welt.«

»Ja, schon, ich meine, dass hier jemand extra wegen uns abdunkelt. Warum auch immer.« Sie fuhr herum. »Ich glaube, sie sind wieder da«, krächzte sie und schluckte ein paar Mal. »Ich kann sie deutlich spüren.« Sie griff automatisch nach dem Blaster, zog die Hand aber enttäuscht wieder zurück, als ihr bewusst wurde, dass er dieses Mal nicht an der Magnetplatte am Gürtel hing.

Der Professor nickte langsam. »Ja, ich spüre sie auch«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Das Amulett ist zudem heiß. Aber wo sind sie?«

Sie sicherten nach allen Seiten in die Dunkelheit.

»Da, zwischen den Felsen, wo sie vorher waren«, presste Nicole angespannt hervor. »Siehst du’s auch? Da ist dieses Leuchten dazwischen. Und irgendwie ist es dort noch finsterer als in der Umgebung. Oder bilde ich mir das nur ein? Hört sich immerhin nach Widerspruch an.«

Zamorra nickte. »Nur scheinbar. Ich seh’s ja auch. Als ob die seltsame Finsternis hier ihren Ursprung hätte. Wir gehen hin. Die sollen nicht glauben, dass wir uns wegen ihnen ins Hemd machen.«

Nicole nickte. Sie schien nervöser als sonst. Zamorra sah es daran, dass sie sich mit den Fingern der Rechten unablässig in der linken Handfläche kratzte.

Entschlossen gingen Nicole und Zamorra in die Felsen hinein; der Professor hielt das Amulett fest umklammert. Merlins Stern erhitzte sich mit jedem Schritt noch mehr. Ein Zeichen, dass er sich in die richtige Richtung bewegte. Die dämonische Finsternis, die sie beide wahrgenommen hatten, erreichte er trotzdem nicht. Er hatte den Eindruck, als weiche sie vor ihm zurück.

Sie kletterten über zahlreiche schroffe Steine und gingen dann zwischen zwei Felsen hindurch. Die weiteten sich zu einem kleinen Kessel, in dessen Zentrum ein mit wenigen Krüppelbäumen und Büschen bestandenes Wasserloch lag. Der Blutmond spiegelte sich in der schwarzen Wasseroberfläche.

Der Professor verharrte und sah sich um. Nicole, die Rücken an Rücken mit ihm stand, ebenfalls. Er spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten. Es kribbelte im Magen. Gleichzeitig lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter.

Sie waren hier, ganz in der Nähe! Er fühlte es nun mit jeder Faser seines Körpers.

»Sie sind ganz nah«, flüsterte nun auch Nicole.

Hinter ihnen ertönte ein leises Geräusch. Zamorras Muskeln zogen sich zusammen. Bevor er herumfahren konnte, schlug etwas mit der Wucht einer Granate direkt neben ihnen ein.

Schreiend warfen sie sich zur Seite. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra einen riesigen Schatten neben sich aufragen, der soeben wieder nach oben verschwand. Der Meister des Übersinnlichen kam geschmeidig auf die Beine, sah, dass Nicole in die entgegen gesetzte Richtung floh und huschte um einen Felsen herum. Keinen Augenblick zu spät. Wo er sich gerade noch befunden hatte, krachte erneut etwas mit Urgewalt auf den Boden.

Zamorra sah jetzt, dass es sich um einen mächtigen Fuß mit gut und gerne zwei Metern Sohlenlänge handelte. Besagter Fuß versuchte ihn wie eine lästige Termite zu zertreten. Er gehörte zu einem riesigen Wesen, das nun im Schein des Blutmondes leicht rötlich leuchtete und deswegen in der Finsternis ganz gut zu erkennen war. Jedenfalls ein Teil davon. Denn der Professor verfügte aus seiner Termitenperspektive nur über eine doch recht eingeschränkte Sicht der Dinge.

Zu einem weiteren Angriff kam der Dämon nicht. Merlins Stern schlug just in diesem Moment zurück. Die wohlbekannte, leuchtend grüne Aura legte sich wie eine zweite Haut um den Professor. Gleichzeitig zuckten silberne Energieblitze aus dem Amulettzentrum und schlugen in das Bein des Urdämons, denn um einen solchen handelte es sich zweifellos.

Der Schwarzblütige röhrte gepeinigt auf und ergriff umgehend das Hasenpanier. Zwei, drei mächtige Sätze über insgesamt gut hundert Meter brachten ihn aus der Reichweite des Amuletts und hinter einem Felsen in Sicherheit.

In diesem Moment schrie Nicole schrill auf.

Zamorra spürte das Adrenalin in seine Blutbahn schießen. »Nici, wo bist du!«, brüllte er.

Wieder schrie seine Geliebte auf. Zamorra sah den zweiten Urdämon wie aus dem Nichts auftauchen. Er bildete einen schauerlichen Schattenriss gegen den Blutmond. Einer der Arme war angewinkelt ausgestreckt, die Faust verharrte vor dem borstigen Kopf. In der geschlossenen Faust zappelte Nicole. Oberhalb sah er Kopf und Schultern, unterhalb hingen die Beine heraus. Etwas Ähnliches hatte er mal in einem alten King-Kong-Film gesehen.

»Nici, neiiiiin!«

Angriff, befahl er dem Amulett. Mach das Schwein alle, rette Nici!

Ein silberner Blitz zuckte aus dem Drudenfuß im Amulettzentrum. Er spannte sich zu dem Dämon hinüber -und ging ins Leere. Der Schwarzblütige mit Nicole in der Hand hatte sich mit einem blitzschnellen Schritt in Sicherheit gebracht. Einem Schritt, der ihn gleich Hunderte von Metern weggetragen hatte.

»Merdel Ruf das Amulett zu dir, Nici, schnell!«

Nicole reagierte nicht. War sie bewusstlos? Dann nützte es auch nichts, wenn er Merlins Stern zu ihr sendete. Tot war sie nicht, das immerhin hätte er sofort gespürt.

Der Dämon entfernte sich. Zamorra machte sich umgehend an die Verfolgung. Er achtete auf den zweiten Gegner, denn er musste davon ausgehen, dass ihn das Amulett gegen einen bloßen, rein körperlichen Fußtritt nicht schützte.

Keuchend rannte er durch die Felsen. Eine erneute Kletterpartie stand an. Als er ein kleines Steinplateau erreichte, sah er sie. Gut zweihundert Meter vor ihm, aber das konnte täuschen, standen sie, vom Blutmond beschienen, auf einem Felsgrat.

Zamorra zog unwillkürlich die Luft ein. Die beiden Urdämonen waren tatsächlich riesig. Mindestens zehn Meter groß, schätzte er. Zamorra fühlte sich entfernt an zwei Faultiere erinnert. Denn wie solche besaßen diese Wesen Gesichter mit einer spitz zulaufenden Schnauze.

Wie auf ein geheimes Kommando hin drehten sie gleichzeitig die Köpfe.

Zwei grellgelb leuchtende Augenpaare starrten zu ihm herüber. Er konnte sie selbst auf diese Entfernung problemlos wahrnehmen.

»Nici!«, brüllte er erneut.

In diesem Moment schien sie wieder zu sich zu kommen. Merlins Stern verschwand aus Zamorras Hand. Im selben Atemzug entstand in der Faust des einen Urdämons eine kalt leuchtende Flammensäule.

»Das FLAMMENSCHWERT«, flüsterte Zamorra. Nicole konnte es also tatsächlich noch aktivieren. Die ultimative Waffe gegen LUZIFER hatte seine Schuldigkeit anscheinend noch nicht getan. Bisher hatte Nicole das FLAMMENSCHWERT, das nur sie mit dem Amulett zusammen bilden konnte, nicht bewusst aktivieren können; es war immer nur entstanden, wenn sie sich in absoluter Todesgefahr befunden hatte. Aber selbst dann nicht immer.

Nun war es auf jeden Fall wieder da.

Der Urdämon röhrte entsetzt, als sich das FLAMMENSCHWERT wie ein huschender Irrwisch kreuz und quer durch seinen Körper fraß. Er verbrannte in einem grell lodernden Pentagramm.

Dem zweiten Urdämon, der fliehen wollte, erging es nicht besser. Ihr Gekreische war kaum auszuhalten. Dann war es vorbei.

Unheimliche Stille herrschte für einen Moment. Zamorra hörte nur sein eigenes Keuchen, als er hinüberrannte, wo das FLAMMENSCHWERT noch immer über den Boden huschte, so, als tilge es auch noch die allerletzten Reste der Schrecklichen aus der Existenz.

Als Zamorra ankam, verschwand das FLAMMENSCHWERT. Stattdessen lag Nicole auf dem Boden. Er hob ihren Kopf an.

»Chéri«, flüsterte sie. »Ich… fühle mich so müde… schwach, ich… hab kaum noch Kraft. Sind…«

»Pst, leise, Nici, rede nicht, wenn es dir schwerfällt. Bleib liegen, erhole dich. Ich pass so lange auf dich auf.«

»Danke. Ich… hab Durst. Meine Kehle ist so trocken.«

Zamorra schluckte schwer. »Damit kann ich dir im Moment leider nicht…«

Der Boden begann übergangslos zu beben. Eine zweite Erschütterungswelle kam an, die dritte, vierte.

Zamorra sprang hoch. Mit pochendem Herzen starrte er vom Felsgrat über die weite Ebene hinweg. Aus den Nebeln lösten sich unheimliche schwarze Schatten. Gleich darauf konnte der Professor sie deutlich wahrnehmen. Er sah eine Phalanx aus schätzungsweise zweihundert Körpern, die in breiter Front unaufhaltsam näher rückte.

Urdämonen.

Alle um die zehn Meter groß. Es waren ihre Schritte, die die Erde beben ließen.

Und sie schienen wild entschlossen zu sein, sich nicht einfach wie ihre beiden Artgenossen massakrieren zu lassen. Schwarz leuchtende Feuerbälle schwebten über ihnen. Zamorra schossen die Tränen in die Augen ob der ungeheuren Macht, die diese kleine Armee ausstrahlte. Er begann zu zittern.

Der erste Feuerball kam geflogen. Merlins Stern reagierte fantastisch schnell. Bevor das magische Geschoss heran war, hüllte er den Meister des Übersinnlichen erneut in den grünen Schutzschirm. Der Feuerball prallte auf die Amulettenergien. Zamorra schrie, als er meterweise nach hinten geschleudert wurde und auf dem Allerwertesten zu sitzen kam.

Merlins Stern vernichtete die fremde Energie fast mühelos. Bei den nächsten fünf Geschossen, die gleichzeitig anflogen, gelang es ihm nur noch schwer. Zamorra stöhnte entsetzt. Das Amulett würde die nächsten Angriffe nicht mehr abwehren können. Es entzog ihm jetzt schon so viel Energie, dass er in spätestens einer Minute erledigt war. Entweder durch Merlins Stern selbst. Oder durch die Magie der Urdämonen, wenn das Amulett erkannte, dass es ihn töten würde und deswegen abschaltete.

Zamorra!

Der Professor hob den Kopf.

Bist du das, Taran?

Ja. Hör mir jetzt genau zu und handle schnell. Sonst sind wir alle verloren.

Was soll ich tun?

***

Schon seit mehreren Minuten raste Asmodis über die Ebene der ewigen Schreie. Und hatte trotzdem das Gefühl, seinem Ziel noch keinen Schritt näher gekommen zu sein. Schließlich hielt er auf einem hoch gelegenen Felsengrat an. »Bei Put Satanachias Ziegengehörn! Wie’s aussieht, muss ich die Taktik wechseln. Aber eigentlich hätte ich mir’s ja denken können.«

Der Erzdämon war noch niemals persönlich auf der Ebene der ewigen Schreie gewesen. Trotzdem war sie ihm natürlich ein Begriff. Denn dieses Gebiet war seit jeher Teil der Schwefelklüfte gewesen, ein unerforschtes Stück Land allerdings, dessen Betreten selbst für die stärksten Dämonen das Todesurteil bedeutet hatte. Nie war von dort jemand zurückgekommen. Von außen hatte man die Unglücklichen, die es auf die Ebene verschlagen hatte, noch einige Tage in den Nebeln herumirrend wahrnehmen können, ohne dass sie irgendwo angekommen wären. Schließlich waren sie verschwunden; wohin, wusste bis heute niemand zu sagen. Möglicherweise waren sie Opfer der fürchterlichen Urdämonen geworden, die in der Hölle wegen ihres Leuchtens und der schaurigen Gesänge, die sie hin und wieder begleitet hatten, als Dämonengeister tituliert worden waren.

Kann sein, dass mir momentan genau das passiert. Ewiges Wandern. Kann aber auch nicht sein.

Asmodis fixierte durch die Nebel hindurch sein Ziel. Wunderschön und erhaben sah es aus. So fein geschliffen wie ein schwarzer Kristall, aus Milliarden winziger Facetten bestehend, thronte es auf einem sanft ansteigenden Hügel. Es war groß wie ein Haus und strahlte Macht aus. Und es besaß die ungefähre Form eines Apfels!

»Du bist es. Du bist der Dunkle Apfel«, flüsterte Asmodis voller Andacht. »Und du musst gleichzeitig das geheimnisvolle Herz Avalons sein, das die Herrin vom See hütet. Gefunden habe ich dich schon mal. Jetzt muss ich dich nur noch erreichen. Was… bist du wirklich, Herz von Avalon?«

Hm. Nach der Reise durch den Schlund kann ich davon ausgehen, dass Avalon aus mindestens zwei Dimensionen besteht, der Oberwelt und der Ebene der ewigen Schreie. Seltsam. Die Herrin hier hütet das Herz doch schon seit ewigen Zeiten. Wie kann es dann sein, dass das Herz auch Mittelpunkt der Ebene der ewigen Schreie zu sein scheint, wenn es diese doch erst neulich hierher verschlagen hat? Hat sich die Ebene so fest mit Avalon verbunden, dass beide nun eins sind? Das begreife ich nicht.

Noch nicht.

Aber ich werde es herausfinden.

Und was ist mit der Herrin vom See? Mehr als seltsam, dass sie sich noch nicht um mich gekümmert hat. Sonst immer ist sie doch auch schnell dabei, die wilde Dämonin zu machen, wenn jemand ihre geliebte Insel gegen ihren Willen betritt. Und jetzt bin ich sogar im Allerheiligsten gelandet, pardon, im Höchstverfluchten!

Der Erzdämon grinste einen kurzen Moment vor sich hin. Möglicherweise hing seine Freiheit damit zusammen, dass die Herrin vom See im Moment ihren geladenen Gästen Zamorra und Duval alle Aufmerksamkeit widmete und den ungeladenen noch gar nicht bemerkt hatte.

Asmodis drehte sich drei Mal um seine Längsachse und murmelte einen Zauberspruch. Schwefel stinkend verschwand er im Nichts - und tauchte im selben Moment einige Hundert Meter von seinem jetzigen Standort entfernt wieder auf.

Der Erzdämon drehte sich ein paar Mal orientierungslos im Kreis und fiel dann auf die Knie. »Beim Höllenhund«, keuchte er und erhob sich wieder. »So geht’s also auch nicht!«

Er fühlte sich elend. Der kurze Sprung hatte ihn mehr Kraft gekostet als normal. Hier schienen andere magische Gesetze zu herrschen. Solche zudem, die er nicht beherrschen konnte, denn er hatte ihnen seinen Willen nicht aufzwingen können. Sonst stünde er jetzt nämlich direkt vor dem Dunklen Apfel.

Mal sehen, ob es hier vielleicht Paraspuren gibt. Wenn ich von außen auf einer solchen nach Avalon kommen kann, dann gibt’s die vielleicht auch im Intranet.

Der Erzdämon klinkte sich ins Magische Universum ein. Tatsächlich erspürte er auf Anhieb mehrere Paraspuren, die kreuz und quer durch diese Welt führten.

Na wer sagt’s denn. Auf diese Idee hätte ich auch gleich kommen können!

Asmodis spürte plötzlich ein Kribbeln im Nacken. Er fuhr herum. Nicht weit von ihm, zwischen zwei schroffen Felsen, standen sie. Riesengroß und schwarz leuchtend, mit kleinen Köpfen und riesigen Bluthauern.

Dämonengeister!

Sie beobachteten ihn. Der Erzdämon spürte die Angst durch seine Knochen kriechen. Ihrer Machtaura hatte er nichts entgegenzusetzen. Wenn er kämpfen musste, würde er wahrscheinlich den Kürzeren ziehen.

Nicht umsonst war Asmodis zu seinen Regierungszeiten in der Hölle auch »Abteilung Attacke« genannt worden. Er war schon immer der Ansicht gewesen, dass Angriff die beste Verteidigung sei. In seiner hohlen Handfläche flimmerte es. Das Schwarze Netz entstand. Blitzschnell schleuderte er eine der stärksten Angriffswaffen, über die er verfügte, in Richtung der Dämonengeister.

Blitzschnell?

Aus Asmodis’ Perspektive schien das Schwarze Netz wie in Zeitlupe zu fliegen. Doch da die beiden Leuchtenden nichts dagegen zu unternehmen schienen, erreichte es sie und senkte sich über sie.

Der Erzdämon schrie triumphierend. Es wirkte. Das Schwarze Netz zog sich zusammen und zerschnitt die Dämonengeister in Hunderte von Einzelteilen, die sich in grellen Explosionen verflüchtigten. Verschieden große Funken schossen wie betrunkene Leuchtkäfer kreuz und quer durch die Luft, fanden sich zu einer großen, leuchtenden Kugel zusammen - und zerflossen zu zwei großen Konturen, aus denen sich die Dämonengeister zurückformten!

Im nächsten Moment standen sie wieder da. So, als sei nichts geschehen.

Asmodis spürte sein linkes Augenlid zucken. Die Furcht überspülte ihn nun endgültig wie eine gigantische Welle. Vor allem, da es in der Tiefe ihrer grellgelb leuchtenden Augen rötlich zu glühen begann. Gleich würde der Gegenangriff kommen! Und wenn er ernst gemeint war, würde er ihn garantiert nicht überleben. Hatte er sich dieses Mal zu viel zugetraut?

In seiner Panik fädelte sich Asmodis in die nächstbeste Paraspur ein. Und fiel vor einer riesigen schwarzen Wand wieder heraus.

Wimmernd ging er erneut auf die Knie. Es dauerte mehrere Momente, bis er sich wieder gefangen hatte. Dann legte er den Kopf ins Genick und sah er an der glatt geschliffenen schwarzen Wand hinauf bis hoch in den giftgelben Himmel. Dicke Tränen traten aus seinen Augen und liefen ihm über die Wangen.

LUZIFER, mein KAISER, bist du hier?

Der Erzdämon fasste sich schnell wieder. Nein, es konnte nicht sein. LUZIFER war tot, für alle Zeiten ausgelöscht. Aber seine Spuren existierten auch jetzt noch im Multiversum. In Form von sieben Tränen, die er einst bei seinem Sturz in die Verdammnis vergossen hatte. LUZIFER selbst hatte es ihm erzählt. Seit Asmodis beim KAISER hinter der FLAMMENWAND gewesen und ihm persönlich gegenübergetreten war, kannte er die Aura dieses unendlich mächtigen Wesens, das nicht nur die Schwefelklüfte und seine Dämonen, sondern auch die Menschen geschaffen hatte. Diese Aura hatte er abgeschwächt auf der Welt der Sandformer gefunden, die aus einer von LUZIFERs Tränen entstanden war. Und er spürte sie nun hier, wenn auch ungleich stärker.

Das Herz Avalons, der Dunkle Apfel, war eine von LUZIFERs sieben Tränen!

Wie soll ich dieses riesige Gebilde mit mir nehmen, um damit in die Sphäre in Kolumbien einzudringen? Das ist unmöglich, das kann der Bote des Wächters so nicht gemeint haben. Wohl eher, dass ich einen Teil der Kraft dieses unglaublich wundervollen Gebildes aufsaugen und mitbringen soll. Oder weiß der Wächter vielleicht gar nicht, wie die Dinge hier bestellt sind? Hat er mir eine unmögliche Aufgabe aufgehalst?

Probieren wir’s eben. Machbar ist, was denkbar ist.

Asmodis schaute sich noch einmal sichernd um. Aber er sah weit und breit keine Dämonengeister mehr. Nur ganz kurz verschwendete er noch einen Gedanken daran, warum ihn sein ungezielter Fluchtsprung über die Paraspur ausgerechnet hierher gebracht hatte. Dann legte er beide Hände auf die Wand des Dunklen Apfels. Es begann zu kribbeln. Unglaubliche Energien flossen hier. Die Macht des KAISERS war hier noch immer manifest. Aber nicht mehr so stark, als dass Asmodis vor den Kräften zurückgeschreckt wäre.

Asmodis fädelte sich in den Energiestrom ein. Er ließ die Kräfte des Dunklen Apfels in sich fließen. Unvermittelt schrie er auf. Er hatte sich überschätzt! Die Energie, die in ihn floss, war viel zu stark, als dass er sie hätte verarbeiten können. Selbst die ersten kleinen Energiemengen drohten ihn bereits zu zerreißen.

Er brach den Kontakt entsetzt ab, versuchte sich der fremden Kräfte zu entledigen. Eine machtvolle schwarze Explosion füllte seinen Geist aus. Er fühlte Furcht in ihr, fast Panik, auch Erstaunen. Und da waren Bilder. Sie brannten sich für alle Zeiten in seinen Geist, als er durch die Dimensionen wirbelte. Die Erkenntnis brachte ihn fast um den Verstand.

»Neiiiiiin!«

***

Die Herrin vom See beobachtete gespannt, was geschah, als Zamorra, Duval und der Stern von Myrrian-ey-Llyrana im Zentrum der Zeitenfähre erschienen. Sie befahl den Dämonen, die Menschen anzugreifen. Denn sie wollte sehen, ob und wie sich diese seltsame Kraft CHAVACH manifestierte, wenn sie sich bedroht fühlte.

Ein Schatten löste sich von Zamorra.

»Asmodis«, murmelte sie böse. »Hast du es also doch geschafft, hier einzudringen. Um dich kümmere ich mich später. Du kannst hier keinen Schaden anrichten. CHAVACH ist erst einmal wichtiger.«

Zwei Dämonen griffen Zamorra und Duval an. Im Verlauf der Auseinandersetzung entstand tatsächlich das FLAMMENSCHWERT, wie Zamorra es nannte, eine unglaublich mächtige Waffe, die beide Dämonen tötete. Die Herrin vom See spürte Zorn in sich hochsteigen. Und leise Bewunderung für das magische Relikt, das Merlin geschaffen hatte. Noch nie, seit die Zeitenfähre vor Äonen entstanden war, war hier Ähnliches geschehen. Und doch waren nicht alle magischen Komponenten, die CHAVACH ausmachten, bei diesem Schlag beteiligt gewesen.

»Ich muss den Druck verstärken. Gegen eine Legion meiner Dämonen wird auch das FLAMMENSCHWERT alleine nicht ankommen. Dann muss CHAVACH erscheinen und sich wehren, wenn er überleben will.«

Als der Kampf hin und her wogte und Zamorra und Duval zu unterliegen drohten, nahmen die Dinge eine unerwartete Wendung. Nicht CHAVACH manifestierte sich, sondern ein Wesen, von dessen Existenz sie bisher nichts gewusst hatte.

»Der Stern von Myrria-ey-Llyrana hat ein Bewusstsein?«, murmelte sie verblüfft.

Es hieß Taran. Und es riet Zamorra, einige Hieroglyphen auf dem Stern so zu verschieben, dass das Innerste der Zeitenfähre vollkommen zerstört und gleichzeitig ein Dimensionstor aufgebaut wurde, durch das sie fliehen konnten.

»Das versucht mal«, sagte die Herrin vom See voller Hohn. »Der Stern Merlins mag vier zustande bringen. Aber das ist unmöglich.«

Zamorra verschob mit flinken Fingern die Hieroglyphen, als der Angriff der Dämonen anbrandete. Eine Macht baute sich auf, die die Herrin vom See niemals für möglich gehalten hätte. Sie erschrak. Ein erster Riss spannte sich durch das Innere hinüber zum Herz. In einer Panikreaktion löste die Herrin vom See einen gewaltigen mentalen Schlag aus. Er schleuderte alle Fremden aus dem Inneren der Zeitenfähre hinaus.

***

Epilog

Château Montagne

Professor Zamorra hing am Telefon. Er rief Pierre Robin an, um wie versprochen Bericht zu erstatten. Er bekam den Chefinspektor fast sofort an den Hörer.

»Hallo Pierre. Na, heute wieder etwas besser drauf?«

»Hallo zurück. Bist du das, Zamorra? Was soll denn diese doofe Frage? Ich bin immer gut drauf. Und drunter erst. Frag mal meine Diana.«

Nicole, die mithörte, grinste breit. »So kennen wir dich, Pierre. Wieder ganz der alte. Ehrlich, so kommst du einfach besser rüber als so muffelig wie neulich.«

»Hm. Jetzt muss ich aber mal ganz dumm fragen, meine Lieblingsnicole. Was verstehst du unter neulich? Und was unter muffelig?«

Nicole roch an Zamorras Achselhöhlen. »Das da ist muffelig. Ach so, du kannst es ja nicht seh… au, jetzt traktiert mich Monsieur Mufflon auch noch mit Faustschlägen.«

»Geht’s euch wirklich gut?«, fragte Robin und sie konnten förmlich erahnen, wie er sich dabei in den Haaren kratzte.

»Ja, klar, Schätzchen.« Nicole kicherte. »Und neulich ist vorgestern. Du wirst doch nicht vergessen haben, dass du uns vorgestern angerufen hast und dabei übel schlecht drauf warst?«

Einen Moment war Stille. »Ich habe euch vor zwei Tagen angerufen? Ihr verscheißert mich doch.«

»Warum bloß haben wir beide das Gefühl, dass du gerade uns verscheißerst?«, gab Zamorra zurück.

»Ihr meint es ernst, nicht wahr? Und was habe ich von euch gewollt?«

Die beiden Dämonenjäger sahen sich an. Nicole spielte mit dem Blaster - sie hatten ihre Waffen komplett von den Priesterinnen zurück erhalten, als sie wieder auf der Oberfläche Avalons erschienen waren - und tippte sich dann mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Du hast uns wegen Mickey Mantle informiert. Das kannst du doch innerhalb von zwei Tagen unmöglich vergessen haben. Oder hat dir Diana gestern das letzte bisschen Verstand aus dem Hirn gev…«

»Nici!«, ging Zamorra empört dazwischen. »So was sagt man nicht. Du spülst sofort deinen Mund mit Seifenwasser aus. Reicht das als Buße, Pierre?«

»Noch drei Vater unser drauf, dann passt’s. Aber ehrlich, ich hab euch beide Hübsche vorgestern nicht angerufen. Das ist schon länger her. Und ich hab dementsprechend auch nichts über diesen Mantle erzählt.«

Fünf Minuten später sahen sich Zamorra und Nicole erneut an. Dieses Mal ratlos.

»Wenn’s Pierre nicht war, dann hat uns hier jemand perfekt reingelegt«, mutmaßte der Meister des Übersinnlichen. »Aber warum?«

»Ich hab keine blasse Ahnung. Möglicherweise sollten wir genau das machen, was wir getan haben.«

»Hm. Wenn’s so war, wäre es schön zu wissen, ob wir erfolgreich waren. Wer bitte könnte von unserer Aktion etwas haben?«

Nicole zog die Schultern hoch. »Ertränken wir diese ungelöste Frage vorerst in purer Liebe, Chéri.«

»Diese Idee ist nicht eine der sieben schlechtesten. Gleich hier auf dem Schreibtisch?«

»Nein, gepflegt auf dem Bärenfell vor dem Kamin.«

***

Hast du deine Aufgabe gelöst?

Es gab einige Probleme, Herr, erwiderte das grünliche Flirren.

Welcher Art? Berichte.

Natürlich, Herr. Zuerst machte ich, wie von dir befohlen, Asmodis darauf aufmerksam, dass er den Dunklen Apfel zu suchen habe, um damit die Sphäre betreten zu können. Aber Asmodis bewegte sich eine Zeit lang auf der komplett falschen Spur. So machte ich ihn über die Manipulation des Warnsystems in Caermardhin auf das Computerspiel Lost Soul aufmerksam. Denn seit dem Untergang der Schwefelklüfte und den damit verbundenen Verschiebungen im Magischen Universum besteht von Lost Soul aus nun auch eine Verbindung nach Avalon.

Ja, ja. Weiter.

Es gelang mir, Asmodis’ Interesse auf die richtige Spur zu lenken, indem ich den Durchgang nach Avalon öffnete, als Mantles Seele zur Hölle fuhr. Über Lost Soul versuchte Asmodis ebenfalls nach Avalon vorzudringen, scheiterte aber, da er nicht den Schwarzen Imprint besitzt, denn nur mit diesem, behaftet können Seelen das Höllentor passieren. Das hatte ich zuvor nicht bedacht.

Und?

Außer diesem Weg gibt es nur noch einen weiteren zum Dunklen Apfel. Er führt über den Schlund und muss von der Herrin vom See geöffnet werden. Sie tut es manchmal, um interessante Wesen zu sich zu holen. Ich hoffte, dass Duval, die noch immer die CHAVACH-Kraft in sich trägt, interessant genug für die Herrin vom See sein würde, wenn sie auf der Apfelinsel auf taucht. Sie war es tatsächlich. Und so benutzte ich sie, weitere Menschen und die Priesterin Onda als Köder, um Asmodis die Möglichkeit zu geben, mit Duval durch den Schlund gehen zu können.

Hat er es geschafft?

Ja. Aber er ist zu schwach für die Kraft des Dunklen Apfels. Wir haben ihn überschätzt.

Das ist nicht das, was ich hören wollte.

Natürlich nicht, Herr. Das grünliche Flirren kontrahierte plötzlich. Ich werde mir etwas einfallen lassen…

***

Caermardhin

Asmodis hatte Kühlwalda auf seine Hand gesetzt. Die alte Kröte erlebte es zum ersten Mal, dass diese Hand leicht zitterte.

»Kühlwalda, meine warzige Schönheit«, flüsterte der Erzdämon. »Um ein Haar wäre ich nicht mehr hierher zu dir zurückgekehrt. Ich war in großer Gefahr, aber ich habe den Dunklen Apfel gefunden. Er ist eine von LUZIFERs Tränen, weißt du, und in ihm fließen gigantische Kräfte. Kräfte, die ich nicht bewältigen kann. Ich werde also den Boten des Wächters der Schicksalswaage in dieser Hinsicht enttäuschen müssen, denn ich kann ihm den Dunklen Apfel nicht bringen. Aber aufgeben werden wir beide deswegen noch lange nicht, was, meine quakende Freundin?«

Asmodis schaute einen Moment gedankenverloren über die Bergrücken hinweg, auf denen auch Caermardhin stand. »Avalon ist nicht die einzige Träne LUZIFERs, die ich kenne. Auf der Welt der Sandformer gibt es eine zweite, deren Kräfte lange nicht so stark sind wie die der Feeninsel. Die Kräfte dieser Träne könnte ich zähmen und nutzen, da bin ich sicher. Und ich bin mir auch sicher, dass es nicht speziell um den Dunklen Apfel geht, mit dem man in die Sphäre in Kolumbien eindringen kann. Sondern lediglich um die Magie, die aus LUZIFERs Tränen kommt. Also müsste es auch mit der Sandformer-Träne möglich sein.«

»Quak.«

»Du stimmst mir zu, Kühlwalda? Dann mache ich mich auf den Weg, sobald ich die Zeit dazu finde, denn es ist schon wieder viel Arbeit zu erledigen, die lästig und zeitraubend ist, aber nichtsdestotrotz sein muss. Und wenn das erledigt ist…« Asmodis schluckte ein paar Mal schwer und seine Augen glitzerten plötzlich feucht, »… ja, dann werde ich mich um eines der größten Mysterien kümmern, das weder mein Bruder Merlin noch ich bisher lösen konnten. Die Frage unserer Herkunft nämlich. Ich… ich…«

Asmodis’ Schweif peitschte wie wild über den Boden. Er hob die Kröte vor sein Gesicht und fixierte sie starr. Feuerräder kreisten in seinen Augen. »Kühlwalda, was ich dir nun erzähle, ist… unglaublich. Behalt es bitte für dich, ja? Als mich… die Herrin vom See aus Avalon hinausgeworfen hat, konnte ich für einen kurzen Moment ihre panischen Gedanken auffangen. Sie dachte an ihre Kinder und deren unglaubliche Fähigkeiten. Sie dachte an Merlin und mich. Die Herrin vom See ist unsere Mutter.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 783 »Arena der Monster«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 833 »Verfluchte der See«



cover.jpeg
Band 980. Neuer Roman

BASTE,

ZAMORRA

DeR MEeiSTER DES UBERSINNLICHEN

r

Der Fl.ucll
pEs DunkLen APFELS
|

e M
v






header.jpeg
BASTE,
pngrsss R

ZAMORRA

EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEE





